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Vorwort der Herausgeber

Liebe Leserinnen und Leser,

es ist Frühjahr und die nunmehr siebte Ausgabe von Skriptum ist erschienen. Wie in den letzten

Ausgaben kann sich der geneigte Leser auch diesmal  wieder  auf eine  tour d’horizon durch die

ganze  Breite  der  Geschichts-  und  Kulturwissenschaften  freuen.  Die  einzelnen  Autoren  zeigen

einmal mehr wie zahlreich die möglichen Forschungsschwerpunkte und Entwicklungen innerhalb

der  Geschichte  sind,  indem  so  unterschiedliche  Themen  wie  die  digitale

Visualiserungsbestrebungen in den Altertumswissenschaften oder die europäische Expansion in der

Frühen Neuzeit fokussiert werden. An erste Stelle sei jedoch Hans-Werner Bartz im Besonderen

und  dem  Team  der  Digitalen  Akademie (DA)1 an  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  der

Literatur Mainz,2 im  Allgemeinen  gedankt,  mit  deren  Hilfe  es  uns  möglich  war,  den

Publikationsprozess durch erste Schritte mit TuStep weiter zu professionalisieren.3

Den Anfang der neuen Ausgabe machen ein Team aus Dozenten und Studierenden der Friedrich-

Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg. Die Dozenten Frank Bauer (Lehrstuhl für Informatik 9

(Graphische  Datenverarbeitung)),  Boris  Dreyer (Professur  für  Alte  Geschichte)  und  Günther

Greiner (Lehrstuhl  für  Informatik  9  (Graphische  Datenverarbeitung))  sowie  die  Studierenden

Marvin Holdenried (Lehramtsstudent) und Bert Riffelmacher (Masterstudent Informatik) geben

in unserer Rubrik  Blick in die Historikerwerkstatt einen praxisnahen Einblick in eine mögliche

Symbiose von  Informatik und Altertumswissenschaften, indem sie  Nutzen und Einsatz etablierter

Methoden  digitaler  Visualisierungen  auf  Ausgrabungen  in  der  Türkei  (Metropolis,  Ionien)

besprechen. Die Autoren geben einen konzisen Einblick in die Arbeiten vor Ort, stellen mögliche

Formen  des  Scannings  vor  und  diskutieren  die  forschungsrelevanten  Potentiale  der  3D-

Digitalisierungen sowie deren Auswirkungen auf die Lehre. Zudem wird ein kurzer Blick auf die im

Entstehen  befindliche epigraphische  Fachdatenbank EDEN geworfen.4 Mit  diesem Artikel  kann

Skriptum somit an eine ganze Reihe von Aufsätzen anknüpfen, welche sich im Spannungsfeld von

digital humanities,  digital history und  spatial history5 bewegen, und damit an einen thematischen

Schwerpunkt anknüpfen, der sich – wie im Rückblick ersichtlich – schon in der ersten Ausgabe

herauszubilden begann.6

Es folgt ein Essay über einen der bekanntesten Menschen des 20. Jahrhunderts, der sogar zu einer

Art  Archetypus des  Wissenschaftlers  wurde.  Maik Hollinger bietet  in seinem Aufsatz  Einstein

1 Siehe http://www.digitale-akademie.de/home.html (17.05.2014).
2 Siehe http://www.adwmainz.de/startseite.html (17.05.2014).
3 Siehe http://www.tustep.uni-tuebingen.de/ (17.05.2014).
4 Siehe http://wisski.cs.fau.de/eden/ (17.05.2014).
5 Zum Einstieg sei genannt: http://www.stanford.edu/group/spatialhistory/cgi-bin/site/index.php (17.05.2014).
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erlangt  Weltruhm nicht  nur  eine  vergleichende  Rezeptionsgeschichte  der  allgemeinen

Relativitätstheorie in Großbritannien und Deutschland 1919–1920 sondern sorgt dafür, dass in der

7.  Ausgabe  vom  Skriptum  zum  ersten  Mal  ein  Beitrag  aus  dem  Feld  der  Geschichte  der

Naturwissenschaften erscheinen  konnte.  Ausgehend  von  der  Sonnenfinsternis  des  Jahres  1919,

zeichnet  Hollinger  die  Rezeption  der  Allgemeinen  Relativitätstheorie  innerhalb  der

Wissenschaftsgemeinde und der Öffentlichkeit in Großbritannien und Deutschland nach.

Um  die Menschen der Virginia Company of London und der Compagnie de la Nouvelle-France

geht es David Hense, wenn er den Fokus auf zwei frühneuzeitliche Handelskompanien im Vergleich

richtet.7 Es  scheint  zwar  die  Ansicht  vorzuherrschen  als  sei  das  englische  und  französische

Ausgreifen nach Nordamerika weitgehend erforscht, doch zeigt Hense auf, dass beide Länder in

ihren  Ambitionen  in  der  Neuen  Welt  noch  nie  im  Bezug  auf  ihre  anfänglichen  Kompanien

verglichen worden sind. Er will diese Lücke schließen und setzt beide Kompanien miteinander in

Beziehung und ordnet das Gesamtgeschehen in den historischen Kontext ein. Darüber hinaus findet

ein Vergleich der Mitglieder der jeweiligen Kompanien statt, um aufzuzeigen, was an der jeweiligen

Kompanie jeweils als ‚typisch‘ englisch respektive französisch gelten kann.

Jelena Menderetska nimmt die anhaltenden politischen Unruhen 2013/2014 in der Ukraine zum

Anlass einer historischen Betrachtung und beschäftigt sich in ihrem Artikel Die Ukraine 1848–1918

mit der Zeit  von den ersten politischen Strömungen bis zur Nationsbildung. Anfänglich führt sie

eine  allgemeine  Begriffsdefinition  anhand  der  einschlägigen  Forschungsliteratur  durch.

Anschließend fragt sie nach der politischen und kulturellen Ausgangssituation einzelner Regionen

sowie von Stadt und Land, zeichnet Entwicklungen und Entstehungsprozesse politischer Parteien –

auch in ihrer Verbindung zum Ausland – nach und zeigt, inwieweit es zu erfolgreichen Versuchen

einer ‚Nationsbildung‘ kam und kommen konnte. In einem Exkurs wird zudem auf das aktuelle

ukrainische  Geschichtsbild  und  die  ‚erinnerungspolitischen‘  Tendenzen  in  Schulbüchern  und

Bildungssystem eingegangen.

Die Ausgabe schließt mit einer Rezension des  opus magnum eines der Koryphäen der deutschen

Geschichtstheorie  und  der  Didaktik  der  Geschichte:  Jörn  Rüsens  Historik.  Theorie  der

6 Verwiesen sei auf einen Artikel in der ersten Ausgabe von Skriptum von Torsten Schrade: Epigraphik im digitalen
Umfeld. In: Skriptum 1 (2011), Nr. 1, URN:  urn:nbn:de:0289-2011051816 den Artikel zum 3D-Rundgang in St.
Stephan (Mainz) von Anna Neovesky:  St.  Stephan virtuell – ein internetgestützter Panoramarundgang durch die
Mainzer  Stephanskirche  –  Entwicklung  und  Umsetzung  eines  Projektes  im  Bereich  der  digitalen
Geisteswissenschaften. In: Skriptum 2 (2012), Nr. 2, URN: urn:nbn:de:0289-2012110220 und auf den im Kontext
des Projektes Inschriften im Bezugssystem des Raumes (IBR) entstandene Abschlussarbeit von Michael Haft: RDF
als Verknüpfungsmethode zwischen geisteswissenschaftlichen Forschungsdaten und Geometrien am Beispiel des
Projektes  „Inschriften  im  Bezugssystem  des  Raumes“, in: Skriptum 3  (2013),  Nr.  2, URN: urn:nbn:de:0289-
2013120622.

7 Der  Beitrag  stellt  einen  Einzelaspekt  aus  Henses  umfangreicher  komparatischer  Untersuchung  der  beiden
Kompanien in seiner Staatsexamensarbeit von 2013 dar.
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Geschichtswissenschaft.  Matthias Mader bespricht pointiert dieses einschlägige Werk, setzt es in

Bezug zu  früheren  Werken  Rüsens  und zum ‚Altmeister‘  Droysen  und  zieht  im Gesamten  ein

positives  Fazit.  Doch  lässt  er  auch  Kritik  nicht  aus:  Als  zu  kurz  gegriffen  erscheint  ihm  die

Auseinandersetzung Rüsens mit den digitalen Neuerungen der Historikerzunft im Allgemeinen und

dessen Umgang mit Narrativitätstheorien im Besonderen. 

Wir wünschen unseren Lesern eine angenehme und ansprechende Lektüre.

Katharina Thielen, Dominik Kasper und Max Grüntgens

Mainz, den 18. Mai 2014
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Blick  in  die  Historikerwerkstatt:  Informatik  und  Altertums-
wissenschaften  –  Vom  Nutzen  und  Einsatz  etablierter
Methoden digitaler Visualisierungen auf Ausgrabungen in der
Türkei (Metropolis, Ionien)

Frank Bauer, Boris Dreyer, Günther Greiner, Marvin Holdenried und Bert Riffelmacher

Zusammenfassung
Die  Autoren  nehmen  die  Zusammenarbeit  von  Informatik  und  Altertumswissenschaften  an  der
Universität  Erlangen-Nürnberg  in  den  Blick und  geben  einen  Einblick  in  Methoden  digitaler
Visualisierungen. Als Paradigma dienen die Ausgrabungen und Surveys auf dem Gebiet der antiken
Stadt  Metropolis  in  der  heutigen  Türkei.  Vorgestellt  werden  mögliche  Arten  des  Scannens
(Streifenlichtscanning, Infrarottechnik) und im Anschluss daran deren Vor- und Nachteile diskutiert.
Abschließend wird die Inkorporierung der erhobenen Daten innerhalb der Epigraphische Datenbank
Erlangen-Nürnberg  (EDEN)  vorgestellt  und  die  möglichen  Perspektiven  für  die  beteiligten
Geisteswissenschaften – auch im Bezug auf die Lehre – sowie für die Informatik aufgezeigt.

Abstract
The authors discuss the cooperation between computer sciences and classical and ancient studies at
the University Erlangen-Nuremberg, giving insight into the methodology of digital visualization.
Focal point of their explanations are the diggings and surveys in the area surrounding the ancient
city Metropolis in present-day Turkey. The authors introduce possible types of scanning (structured
light scanning, infrared-technique) and elaborate on their advantages and disadvantages.  Finally,
they  present  the  incorporation  of  the  compiled  data  into  the  Epigraphical  Database  Erlangen-
Nürnberg  (EDEN)  and  show  future  perspectives  for  involving  the  humanities  –  research  and
teaching – as well as computer sciences.

Résumé
Les auteurs prêtent attention à la coopération de l’informatique et l’histoire ancienne à l’université
de  Nuremberg  et  présentent  les  méthodes  de  visualiser  les  objets  antiques  avec  des  données
numériques. Le paradigme, ce sont les fouilles archéologiques dans le terrain de l’ancienne ville
Metropolis  à  Turquie.  Les  manières  différentes  de  « Scanning »,  leurs  avantages  et  leurs
inconvénients  sont  exposés  et  discutés  dans  la  deuxième  partie.  Après  les  auteurs  décrivent  le
fichage  des  caractéristiques  dans  une  base  de  données  en  ligne,  qui  s’appelle  «Epigraphische
Datenbank Erlangen-Nürnberg (EDEN)“. Finalement ils ouvrent en plus les perspectives pour les
sciences humaines et pour l’informatique, également concernant l’apprentissage.
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Einleitung

Die  Disziplinen  der  Archäologien  (Ur-  und  Frühgeschichte,  Klassische  Archäologie,  christliche

Archäologie,  Byzantinistik),  der  Alten  Geschichte  und Klassischen  Philologie  –  soweit  letztere

Anteil an der Grundwissenschaft Epigraphik hat – sind schon seit langer Zeit einer Tendenz der

‚Technisierung‘ unterworfen. So sind etwa Ausgrabungen und Surveys ohne  Global Positioning

System (GPS)  oder  differential  GPS  gar  nicht  mehr  denkbar.  Geologische  und  geodätische

Begleitung von archäologischen und historischen Untersuchungen sind inzwischen fest etabliert.1

Das erhöht die Abhängigkeit von der interdisziplinären Kommunikation.

In  diesem Zusammenhang  sollen  die  Zukunftsperspektiven  der  digitalen  Visualisierung  antiker

Bausubstanzen, Artefakte und Überreste des antiken Ausgrabungsortes Metropolis (Ionien) in der

Westtürkei aufgezeigt werden – mit paradigmatischer Zielsetzung. Die Zusammenarbeit besteht seit

Frühjahr 2013. Erstmalig haben Mitarbeiter des Lehrstuhls für Graphische Datenverarbeitung im

Herbst 2013 für eine Woche in Metropolis gearbeitet.

Metropolis  ist  eine  Gründung der  hellenistischen  Epoche,  wahrscheinlich  der  Seleukiden2.  Die

Mauern der Stadt und der Akropolis stammen aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. Die Bürger dieser

Gründung  kamen  aus  umliegenden  Dörfern  oder  waren  altgediente  Söldner  der  seleukidischen

Herrscher. Geprägt ist das antike Stadtbild durch zwei Bauphasen: Die erste Phase datiert in die

Periode der attalidischen Dominanz des 2. Jh. v. Chr. Es entstanden das Ratsgebäude, die Stoa und

das  Gymnasium,  weiter  das  Theater.  Die  zweite  gut  fassbare  Periode  gehört  in  die  erste

Principatszeit (um die Zeitenwende und 1. Jahrhundert n. Chr.): Das Theater (Skenegebäude) wurde

zu Beginn der tiberianischen Zeit ausgebaut.3 Kaiser Tiberius stiftete ebenfalls die neue Stoa.4 Zur

Zeit  des  Kaisers  Nero  entstand  ein  Bad  an  der  Stelle  des  Gymnasiums.5 Weitere  Gebäude,

insbesondere der hellenistischen Zeit, sind auf den oberen Terrassen der Stadt zu erwarten, auf den

unteren Terrassen lagen die römischen Privatgebäude sowie eine Latrine, die Teil der Kanalisation

und des modern anmutenden, technisch ausgefeilten Pumpsystems war, welches Frischwasser zum

Neronischen  Bad  hinauf-  und  von  dort  die  Abwässer  wieder  hinabführte,  um  gleichzeitig  die

Latrinen durchzuspülen. Auch das zweite nachchristliche Jahrhundert lässt sich fassen. So gehören

1 Vgl. Beispielhaft: Allen / Green / Zubrow; Anemone / Conroy / Emerson, S. 19–46; Bauer /  Nicoll /  Park / Matney,
S. 711–729; Boos / Hornung / Müller, S. 590–600; Brinkhoff; Coleman / Niemann / Jacobs, S. 1776–1784; Dean, S.
87–107; Deng / Zhang / Ma / Kang, S. 1816–1824; Ellul / Haklay, S. 157–175; ESRI, ArcGIS Resource Center;
Göldner, S. 1–2; Prinz / Lasar / Krüger, S. 352–374; Vetter / Barnikel, S. 24–34; Wheatley, S. 171–185; Witte /
Sparla.

2 Vgl. Aybek / Oz, Metropolis; Meriç / Merkelbach / Nollé / Sahin, Kleinasien XVII, S. 236–294; Meriç, Metropolis
in Ionien; R. Meriç, Metropolis; Meriç, s. v. Metropolis nr. 5, Sp. 140; R. Meriç, Mother Goddess.

3 Vgl. Dreyer / Engelmann, Augustus, S. 173–182.
4 Vgl. IK 17,1, 1981, nr. 3420.
5 Vgl. B. Dreyer, Inschriften S. 115–121.
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die unteren Thermen, die ab der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts gegründet und seither

laufend ausgebaut wurden, in diese Phase.6 Später wurde die Stadt Bischofssitz, in byzantinischer

Zeit  Teil  eines  Forts,  dessen  auch  heute  noch  dominierende  Schenkelmauern  die  antike  Stadt

durchschnitten.  Dadurch  wurden  die  Gebäude  zum  Teil  bewahrt,  zum  Teil  jedoch  wurde  die

Festungsmauer gerade aus Spolien der Stadt aufgebaut (s. u.).

Seit den 1980er Jahren wird an der Stelle der antiken Stadt gegraben, nachdem schon zuvor das

Kaystrostal, an dessen westlichem Ende auf einem dem Galesiongebirge vorgelagertem Berg die

Stadt Metropolis lag, vom südlich gelegenen Ephesos her kommend in Surveys erschlossen worden

war. Die Grabungen standen bis 2007 unter der Leitung von Recep Meriç. Seither werden sie durch

seinen Schüler Serdar Aybek geleitet.

Der Stadtberg bietet ideale Bedingungen für die angestrebten Untersuchungen: Er ist nicht modern

bebaut.  Seine  antike  Bebauung  lässt  sich  gut  nach  Phasen  unterscheiden,  auch  aufgrund  der

Bauweise  auf  den  Terrassen  des  Stadtberges.  In  idealtypischer  Weise  können  daher  zugleich

herkömmliche  Untersuchungen  (Grabungen,  Surveys)  betrieben  und  neue  Methoden  eingesetzt

werden.  Letztere  haben  nicht  nur  zum  Ziel,  die  zeitlich  eingeschränkten,  traditionellen

Untersuchungen über die kurzen Phasen der  Grabungskampagnen und der Anwesenheit vor Ort

hinaus auszudehnen, sondern auch diese an Orte zu verlegen, die bessere Arbeitsbedingungen unter

Laborbedingungen sowie leichten Zugang zu Bibliotheken bieten. Darüber hinaus sind Analysen an

Artefakten,  Inschriften  und  Gebäudestrukturen  wünschenswert,  die  auf  Rekonstruktionen

hinauslaufen,  bei  deren  Erzeugung die  antiken  Bestände selbst  nicht  verändert  oder  beschädigt

werden.  Damit  wären  künftig  Rekonstruktionen  unnötig,  die  nicht  mehr  rückgängig  gemacht

werden  können.  In  diesem  Zusammenhang  sind  die  etablierten  Methoden  des  digitalisierten

Scannings  vielversprechend.  Mit  ihnen  wird  der  derzeitige  antike  Baubestand  und  die  antike

Hinterlassenschaft aufgenommen, um auf dieser Basis Rekonstruktionen auf dem neuesten Stand

der  Erkenntnis  vorzunehmen,  sowohl  am  Ort  als  auch  unter  ‚Laborbedingungen‘  an  den

Forschungsinstitutionen.  Indem diese  Methoden  auf  die  Bedürfnisse  altertumswissenschaftlicher

Forschung  appliziert  werden,  bietet  das  Fallbeispiel  Metropolis  die  Grundlage  für  optimierte

Verfahren, die auch an anderen Grabungsorten eingesetzt werden können. Mit diesem Ziel kamen

die Methoden zum ersten Mal im August/September 2013 zum Einsatz.

6 Vgl. S. Aybek, Ausgrabungen, S. 107–125.
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Vorstellung der zur Anwendung gekommenen Verfahren an 
ausgewählten Beispielen

Dabei sind zwei Anwendungsfelder in inhaltlicher sowie technischer Hinsicht anzusprechen:

A)  Die  Unterstützung  durch  Verfahren  digitaler

Graphik  war  insbesondere  bei  Inschriften

erforderlich, bei denen herkömmliche Verfahren des

zweidimensionalen  Abklatsches  und  der  digitalen

Photographie  nicht  mehr  weiterführten.  Das

vorgestellte Beispiel  (Abb. 1) ist  eine Inschrift,  bei

der es um die Regelung von Wasserrechten ging. Sie

ist  bislang  nicht  vollständig  entziffert,  da  die

Inschriftenfläche durch die langjährige Zweitnutzung

als Teil eines Brunnens stark ausgewaschen wurde.

B)  Die  Rekonstruktion  ganzer  Gebäudekomplexe  antiker  Städte  setzt  eine  3D-Aufnahme  der

bestehenden Überreste voraus, die beispielhaft in mehreren Bereichen der Stadt eingeleitet wurde.

Ausgangspunkt war die bereits erwähnte byzantinische Mauer.

Dabei  kann  man  die  Anforderungen  des

Digitalisierens  grob  in  zwei

Problemklassen unterteilen. Zum einen die

Aufnahme von feinem Detail,  wie  es  oft

bei  Inschriften  benötigt  wird,  und

großräumige Scans, welche beispielsweise

die  gesamte  Ausgrabungsstätte  umfassen

können.

Daher  kamen  notwendigerweise  zwei

verschiedene Aufnahmeverfahren zum Einsatz. Für die Detailaufnahmen der Inschriften wurde ein

Streifenlichtscanner verwandt.7 Dieser beleuchtet die Objekte mit einem Projektor, der eine Sequenz

von  spezialisierten  Mustern  darstellt.  Diese  werden  währenddessen  von  einer  Kamera

aufgezeichnet.8 Die entstehenden Bildinformationen werden daraufhin durch eine Software in ein

3D-Modell umgewandelt. Da die meisten Objekte nicht mit einem einzelnen Scan erfasst werden

können, ist es im Normalfall notwendig die Information mehrerer Scans miteinander zu verrechnen.

Ähnlich  dem  realen  Zusammenfügen  einzelner  Gipsabdrücke  entstehen  auch  beim  digitalen

7 Vgl. J. Gühring, S. 713.
8 Beide Komponenten (incl. Software) sind für ca. 2000€ im Einzelhandel erhältlich.
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Günther Greiner; Lehrstuhl für Informatik 
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Abbildung 1: Rechtsinschrift (© B. Dreyer;

Professur für Alte Geschichte)



Zusammenfügen an den Nähten kleinere Fehler (siehe fehlender Teil der Innenwand im Becher in

Abb. 2).

Die  Detail-  oder  Tiefenauflösung  des  berechneten  digitalen  Objektes  hängt  vom  Abstand  der

Kamera zum Objekt ab. Je kleiner der Scanbereich wird, desto mehr Detail ist am Rechner sichtbar.

Die Verkleinerung des erfassten Bildausschnittes führt jedoch ebenfalls dazu, dass die Anzahl der

durchzuführenden  Scans  steigt.  Je  mehr  Einzelscans  zur  Berechnung  der  Gesamtdarstellung

verwendet werden, desto mehr Fehler können in den Überlappungsbereichen der Einzelaufnahmen

entstehen. Dabei können die Fehler akkumulieren und die Verwertbarkeit der Daten reduzieren.

Eine wesentliche  Herausforderung für  die Zukunft  ist  es,  Verfahren zu entwickeln,  die  auch in

großen Objekten noch feines Detail abbilden können, ohne zu einer Verstärkung der Fehler in den

Einzelaufnahmen zu führen. Hier kann eine Ausrichtung der detaillierten Einzelaufnahmen an einer

globalen, großräumigen, aber schlecht aufgelösten Aufnahme die inkrementelle Akkumulierung von

Registrierfehlern vermeiden.

Für die großräumigen Aufnahmen wurde ebenfalls kostengünstige Hardware verwandt. In diesem

Fall  eine  Microsoft  Kinect9.  Diese  auf  Infrarottechnik  basierende  Technologie  hat  pro

Einzelaufnahme  eine  relativ  geringe  Auflösung,  kann  allerdings  30  Mal  pro  Sekunde  eine

Aufnahme erzeugen. Dies wird genutzt, um die räumliche Auflösung zu erhöhen. Auf diese Weise

können  3D-Rekonstruktionen  mit  vergleichsweise  geringem relativem Fehler  berechnet  werden.

Die Berechnung der 3D-Geometrie erfolgt dabei in Echtzeit auf einem Notebook, könnte aber auch

in einem nachgelagerten Schritt auf einem Desktop-Computer erfolgen.10 Die mit Hilfe des Kinect

digitalisierten Objekte weisen einen geringeren Detailreichtum auf als diejenigen, welche mit Hilfe

des Streifenlichtscanners digitalisisert wurden. Dem ist entgegenzuhalten, dass mit der Kinect in

sehr kurzer Zeit und meist durch einfaches Ablaufen des Geländes verwertbare 3D-Modelle erzeugt

werden können.

9 Kostenpunkt etwa 150 €.
10 Vgl. Nießner / Zollhöfer / Izadi / Stamminger, S. 1–11.
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Inzwischen gibt es mehrere Initiativen, die eine 3D-Digitalisierung im Kontext der Archäologie und

der Alten Geschichte bzw. generell in den Altertumswissenschaften anstreben. Oft werden deren

Ergebnisse mit eindrucksvollen Bildern untermauert. Leider wird jedoch häufig davon abgesehen,

die  reine  Geometrie  der  erzeugten  Objekte  abzubilden.  Gerade  diese  ist  aber  ein  wichtiger

Gesichtspunkt zur Bewertung der Qualität der Aufnahmen, wenn die erzeugten Daten im Kontext

von Lehre und Forschung weiterverwendet werden sollen.

Mit  texturierten  oder  beleuchteten  Abbildungen  kann  man  Objekte  visuell  sehr  ansprechend

darstellen (wie oben in Abb. 3 zu sehen, die einem Teil des neronischen Bades zeigt). Dies bedeutet

aber  nicht  notwendigerweise,  dass  die  zugrundeliegende  Geometrie  (Biegung  in  der  3D-

Repräsentation des selben Datensatzes unten in Abb. 4) wirklichkeitsgetreu digitalisiert wurde. Eine

12

Abbildung 3: 3D-Aufnahme eines Teilbereiches des Neronischen Bades (© Günther Greiner; 

Lehrstuhl für Informatik 9=digitale Graphik)

Abbildung 4: 3D-Aufnahme eines Teilbereiches des Neronischen Bades (© Günther Greiner; 

Lehrstuhl für Informatik 9=digitale Graphik)



wirklichkeitsgetreue Abbildung ist jedoch unabdingbar, wenn die Daten metrisch ausgewertet oder

das Objekt genau vermessen werden soll. In diesem Zusammenhang gilt es noch zu untersuchen,

wie maßstabs- und winkeltreu die Daten überhaupt erfasst werden können. Eine hohe Genauigkeit

in diesem Bereich ist gerade für die weitere wissenschaftliche Nutzung der Daten unerlässlich.

Perspektiven

Aus  den  bislang  vorgenommenen  Untersuchungen  ergeben  sich  die  künftigen  Aufgaben.  Wir

unterscheiden zwischen den allgemeinen Vorteilen (A) und dem konkreten Gewinn am Beispiel

Metropolis für die beteiligten Geisteswissenschaften (B) sowie die Sicht der Informatik (C).

A) Vorteile des Einsatzes von Methoden der visuellen Digitalisierung in den 
Fachgebieten der Archäologie, der Klassischen Philologie, der Alten 
Geschichte und der Epigraphik

1) Die 3D-Aufnahmen erlauben es, die aktuelle Fundsituation ‚mit nach Hause‘ zu nehmen. Dies

ermöglicht eine intensivere Nachbereitung der oft durch Drittmittel unterstützten Untersuchungen

der Grabungskampagne, die an erhöhter Genauigkeit gewinnt, sobald die 3D-Daten zueinander ins

Verhältnis gesetzt und damit operationalisierbar gemacht worden sind.

Dieser Gewinn hätte wichtige Konsequenzen: Die mit großem Aufwand betriebenen Vorbereitungen

für die kommenden Grabungskampagnen „vor Ort“ könnten wesentlich zielgenauer mit Hilfe der

3D-Daten vorgenommen werden, wären im Vergleich zu privaten Dienstleistern wesentlich billiger

und damit angesichts der „Normalbudgets“ geisteswissenschaftlicher Fächer erschwinglicher. Die

durch  die  „Automatisierung“  zu  erwartende  Routine  ist  daher  auch  in  diesem  Sinne

vielversprechend.11

2) Der Einsatz der 3D-Daten findet einen besonderen Einsatz in der Lehre12:

a) Innerfachlich: Indem Studierende, die aus Kostengründen nicht zu zahlreichen weit entfernten

Grabungsorten reisen können, den Prozess des Erkenntnisgewinnes zumindest in einem Teil der

Lehre  lebendig  nachvollziehen  können.  Das  ersetzt  nicht  unbedingt  die  Fahrt  an  die  Orte  der

Ausgrabungen (Praktika und Exkursion),  kann aber dabei helfen,  den individuellen Lernprozess

zielgerichteter auf die Fertigstellung der eigenen Qualifikationsarbeiten (Bachelor, Master, Diplom)

und sicherlich ‚ökonomischer‘ auszurichten. Zudem ließen sich an der Heimatuniversität gezielter

Interessenschwerpunkte und stringente Fragestellungen herausbilden und vorbereiten, die ‚vor Ort‘

fokussiert vertieft werden können.

b) Interdisziplinär: Indem fächerübergreifende Curricula enger abgestimmt und problemorientiert

mit  Beiträgen  aus  den  Disziplinen  angereichert  werden  können.  So  nähern  sich  auch  die

11 Vgl. Meyer.
12 Vgl. Bernsen / König / Spahn.
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unterschiedlichen Fächerkulturen durch die tagtägliche Lehr- und Lernpraxis einander an – eine

notwendige  Voraussetzung  für  die  wissenschaftliche  Zusammenarbeit.  Es  verzahnen  sich  nicht

voneinander zu trennenden Bereiche13.

3)  Die  Anwendung digitaler  Methoden  der  Visualisierung ermöglicht  eine  innerfachlich  höhere

Qualität  der  Forschung,  welche  enormes  Potential  in  sich  birgt.  3D-Daten  können  durch  die

Weiterentwicklung der in den sog. eHumanities mittlerweile fest etablierten Methoden in die eigene

Forschung eingebunden werden. Einiges sei beispielhaft angesprochen: Datenbanken mit flexiblen

und  anwendungsfreundlichen  Verfahren  der  Datenspeicherung  können  um  die  Daten  der  3D-

Visualisierung  angereichert  werden14 –  mit  der  Aussicht  der  gerade  zur  Entzifferung  und

Einordnung hilfreichen Methoden der Mustererkennung.

4) Großflächige Forschung an verschiedenen Standorten kann ebenfalls durch den Einsatz digitaler

Medien und Rekonstruktionen erleichtert  werden. So ist  es bereits  von einem Heimstandort aus

möglich nach Auffälligkeiten und verschiedenen Standorten, die über die ganze Welt verteilt sein

können, zu suchen und präzisere Thesen aufzustellen, bevor diese in kostspieligen Reisen verifiziert

oder falsifiziert werden. Dies sollte die Hürde beim postulieren neuer Thesen deutlich senken.

B) Konkreter Gewinn am Beispiel der Grabungen in Metropolis (Ionien)

1) Forschungsorganisation: Mit  dem  erstmaligen  Einsatz  von  zwei  Methoden  des  Scannings

inMetropolis  wurden  erste  Aufnahmen  der  Gebäudestrukturen  der  Stadt,  die  idealerweise  noch

georeferenziert  und  damit  aufeinander  beziehbar  gemacht  werden,  sowie  Artefakte  und

Steindokumente aufgenommen. Nunmehr erfolgt eine Auswertung und zugleich die Vorbereitung

auf die nächste Kampagne, die dazu dient, die angewandten Methoden zu verbessern und zugleich

die genannten Gegenstände, soweit dies noch nicht geschehen konnte, unter besseren Bedingungen

erneut aufzunehmen. Weiter soll das Spektrum der Gebäude, Artefakte und Dokumente ausgeweitet

werden.

2) Lehre: Das Team begann nach seiner Rückkehr umgehend mit Umsetzung und Auswertung der

Daten in Vorträgen und Präsentationen. Beispielsweise wurden die Ergebnisse in der ‚Langen Nacht

der Wissenschaften‘ der Universität Erlangen-Nürnberg (Riffelmacher) sowie in einem Vortrag über

Georeferenzierung  (Vetter,  Karlsruhe)  vorgestellt.  Auf  diese  Weise  werden  nicht  nur  neue

Forschungsperspektiven aufgeworfen, vielmehr wird die Vortragstätigkeit in die Lehre integriert.

Ebenso  werden  die  Ergebnisse  Eingang  in  die  Epigraphische  Datenbank  Erlangen-Nürnberg

13 Vgl. Schmitt.
14 Vgl. Nolden.
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(EDEN)15 finden  (siehe  Abb.  5),  die  bereits  sämtliche  Inschriften  aus  Metropolis  (Ionien)16

beinhaltet und zu einem Tool in der Lehre ausgebaut wird.17

Insbesondere  in  der  Lehre  kann  EDEN  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Verbesserung  leisten,  da

Studierende der Alten Geschichte häufig Schwierigkeiten im Umgang mit Inschriften haben, was

nicht selten dazu führt, dass epigraphische Quellen eine zu geringe Beachtung finden. Das liegt

hauptsächlich daran, dass die Arbeit mit den großen Inschriftenkorpora18 für viele Studierende eine

große Herausforderung darstellt und der zusätzliche Arbeitsaufwand im Rahmen einer Hausarbeit

gescheut und als kaum gewinnbringend wahrgenommen wird. EDEN bietet zahlreiche Funktionen,

die  einerseits  Studierenden  das  Arbeiten  mit  Inschriften  erleichtern  und  andererseits  den

Erkenntnisgewinn  steigern  können.  Dadurch,  dass  die  Inschriften  mit  zahlreichen  textuellen

(wissenschaftlicher Kommentar, Regest, Übersetzungen), tabellarischen (unter anderem: Fundort,

Gattung,  Sprache,  Datierung)  und  visuellen  (hochauflösende  Farbfotos,  3D-Rekonstruktionen)

Metadaten  angereichert  und  zudem  miteinander  verlinkt  sind,  wird  ein  umfassenderer  und

gleichzeitig  schülergerechter  Zugang  ermöglicht.  Eine  solche  Fülle  von  Metadaten  würde  den

Rahmen  jeglicher  gedruckten  Veröffentlichung  sprengen,  kann  aber  in  einer  Online-Datenbank

problemlos eingebunden werden.

15 EDEN ist bisher nur ausgewählten Personen zu Demonstrationszwecken zugänglich. Bei Interesse an einem Demo-
Account, stellen Sie bitte eine Anfrage unter boris.dreyer@fau.de.

16 Die Inschriften weiterer antiker Städte, wie Magnesia am Mäander und Apollonia am Rhyndakos, werden derzeit
eingepflegt und bearbeitet.

17 Vgl. dazu: Holdenried / Roueché / Scholz, S. 163–185.
18 Die wichtigsten seien hier kurz genannt:  Corpus Inscriptionum Latinarum (CIL) und  Inscriptiones Graecae (IG)

sowie für die Neufunde Supplementum Epigraphicum Graecum (SEG), L’Année épigraphique (AE).
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Eine Suchfunktion ermöglicht es, die Inschriften, Übersetzungen und Kommentare nach Begriffen

zu  durchsuchen  und  erleichtert  das  schnelle  Auffinden  relevanter  Inschriften.  Ausführliche

wissenschaftliche  Kommentare  des  Herausgebers  bringen Studierenden  den für  das  Verständnis

nötigen Kontext näher und Übersetzungen in moderne Sprachen19 unterstützen bei der Arbeit mit

den altgriechischen oder lateinischen Originaltexten.

19 Derzeit  sind Übersetzungen ins  Deutsche  und  ins  Englische  für  zahlreiche  Inschriften von Metropolis  (Ionien)
verfügbar.  Weitere  Übersetzungen werden kontinuierlich  angefertigt  und  es  ist  zudem für  die  Zukunft  geplant,
Übersetzungen in weitere moderne Sprachen (wie etwa ins Türkische) anzufertigen.

16

Abbildung 5: EDEN-Database: Inschrift 1 Metropolis, Rundaltar des Königs Attalos II. 

Philadelphos, URL: http://wisski.cs.fau.de/eden/content/ecrm_E34_Inscription01e6 (© B. 

Dreyer; Professur für Alte Geschichte)



Da die Beschäftigung mit  Inschriften stets vom Inschriftenträger selbst  auszugehen hat  und der

Inhalt  daher  nicht  isoliert  von  Darstellung,  Standort  und  Fundstelle20 betrachtet  werden  sollte,

stellen vor allem die visuellen Metadaten für die Lehre einen entscheidenden Vorteil dar. Während

sich die gedruckten Inschriftenkorpora aufgrund der Limitationen von Printmedien auf wenige und

meist kleine schwarzweiß Fotografien beschränken müssen, kann EDEN hochauflösende Farbfotos

anbieten  und  damit  eine  intensivere  Beschäftigung  mit  den  Inschriften  und  ihren  Trägern

ermöglichen (siehe Abb. 6).

Anhand von 3D-Rekonstruktionen der Standorte und Fundstellen21, werden Studierende in die Lage

versetzt,  den räumlichen Kontext der Inschriften aus beliebiger Perspektive zu betrachten, ohne

tatsächlich vor Ort sein zu müssen. Dies erlaubt einen Grad der Interaktion, der mit klassischen

Printmedien nicht zu erreichen ist.

20 Mit  ‚Standort‘  ist  die  Stelle  gemeint,  an  welcher  der  Inschriftenträger  ursprünglich gestanden hat.  ‚Fundstelle‘
bezeichnet den Ort, an dem der Inschriftenträger gefunden wurde. Standort und Fundstelle können sich entsprechen
oder divergieren.

21 Siehe oben.
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Abbildung 6: EDEN-Database: Foto zu Inschrift 1 Metropolis, Rundaltar des Königs 

Attalos II. Philadelphos, URL: 

http://wisski.cs.fau.de/eden/sites/default/files/imagecache/wisski_original/db5add5cf8aa818

af9911eba0686e62b_orig.jpg (© B. Dreyer; Professur für Alte Geschichte)



Der erweiterte Zugang zu epigraphischen Quellen, der Studierenden bei der Arbeit mit gedruckten

Inschriftenkorpora  üblicherweise  verwehrt  ist,  hat  das  Potential,  auch  in  der  Lehre  eine  der

tatsächlichen Forschung ähnliche Herangehensweise zuzulassen und damit neue Motivation zum

Studium der Inschriften zu generieren. Dies sind alleine die direkten Effekte auf die Lehre, die auch

in den interdisziplinären Studiengängen der Informatik und Geschichte eingebaut werden.

3) Forschungsqualität: Mit der Inklusion der Ergebnisse in die Epigraphische Datenbank Erlangen-

Nürnberg  (EDEN)  werden  Forschungsmöglichkeiten  qualitativ  und  quantitativ  erhöht.  An  ihr

arbeiten Mitarbeiter der Alten Geschichte, der Informatik, in Form des „Arbeitskreises WissKI“22

und  der  Informatik  6  (Meyer-Wegener)  sowie  der  Computer  Graphik  (Informatik  9:  Günther

Greiner) mit maßstabs- und winkelgetreuen Aufnahmen, mit. Die Datenbank wird laufend erweitert.

In einem für Metropolis nahen Zustand der Vervollständigung erreicht die Datenbank die Qualität

eines frei zugänglichen interdisziplinären und internationalen Tools. Zudem soll die Datenbank mit

Daten und Ergebnissen weiterer Grabungen angefüllt werden.

Der interdisziplinäre und internationale Charakter der Datenbank zeigt sich in vielerlei Hinsicht:

Zum einen ist die formale Unterscheidung zwischen Inschriften (der inhaltlichen Dimension) und

Inschriftenträgern (der materiellen Dimension) zu nennen. Dadurch wird sowohl der althistorischen

als  auch  der  archäologischen  Perspektive  Rechnung  getragen.  Während  diese  formale

Unterscheidung  eine  getrennte  Betrachtung  beider  Dimensionen  der  Inschrift  zulässt,  wird  ihr

Zusammenhang mithilfe von Verlinkungen verdeutlicht.

22 Scholz / Goerz, WissKI, S. 1017–1018; Goerz / Scholz, Content Analysis; Goerz / Scholz, NLP Techniques, S. 317–
324; Hohmann / Schiemann.
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Abbildung 7: EDEN-Database: Inschrift 1 Metropolis, Rundaltar des Königs Attalos II. 

Philadelphos, URL: http://wisski.cs.fau.de/eden/content/ecrm_E34_Inscription01e6 (© B. 

Dreyer; Professur für Alte Geschichte)



Da  die  Datenbank  online  erreichbar  ist,  wird  die  intensive  Zusammenarbeit  zwischen  allen

beteiligten Forschern auf internationaler Ebene deutlich erleichtert. Zudem ist die Informatik stark

in das geisteswissenschaftliche Forschungsvorhaben eingebunden, da die gesamte Datenverwaltung

mit  der  Wissenschaftlichen  KommunikationsInfrastruktur  (WissKI)  rein  auf  Semantic-Web-

Technologien23 basiert  und  die  Arbeitsgruppen  der  Informatik  die  Implementierung  der  3D-

Rekonstruktionen  leisten.  Ein  solches  Unternehmen  setzt  natürlich  voraus,  dass  sich  die

Altertumswissenschaften und die Informatik in methodischer Hinsicht annähern. So sollten etwa zu

den Fundstellen der Inschriften zukünftig auch differential GPS Daten aufgezeichnet werden, damit

sie  später  in  eine  3D-Rekonstruktion  eingefügt  werden  können.  Die  in  den  Inschriftenkorpora

vorhandenen Fundstellenbeschreibungen sind hierfür nicht mehr ausreichend.

C) Sicht der Informatik

Es gibt zahlreiche erfolgreiche Anwendungen von 3D-Technologien. In den Geisteswissenschaften

ist  diese  Technologie  jedoch  (noch)  eher  selten  vertreten.  Alte  Geschichte  und  Archäologie

(allgemein  cultural  heritage)  nutzen  diese  Technologie  jedoch  in  zunehmendem  Maße.  Die

speziellen Herausforderungen dieser Anwendungsfelder können nur bewältigt werden wenn auch

aus  informatischer  Sicht  die  zugrunde  liegenden  Verfahren  weiter  entwickelt  werden.  Die

besonderen Herausforderungen bei diesen Untersuchungen sind:

1) Umgang  mit  schwierigen  Beleuchtungsverhältnissen: Der  Einsatz  der  kommerziellen

(Niedrigpreis-)Scanner kann üblicherweise nur mit geringem Umgebungslicht durchgeführt werden.

Daher  wurden  die  Aufnahmen  bei  Dämmerung bzw.  bei  Nacht  durchgeführt.  Im  Vergleich  zu

23 Vgl. dazu: Holdenried / Roueché / Scholz, S. 163–185.
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Abbildung 8: EDEN-Database: Inschriftenträger 1 Metropolis, URL: 

http://wisski.cs.fau.de/eden/content/ecrm_E84_Information_Carrier026a (© B. Dreyer; 

Professur für Alte Geschichte)



Laborbedingungen  sind  die  Eingangsdaten  weit  weniger  genau  und  erfordern  eine  gründliche

Nachbearbeitung.

2) Fusion von großräumigen und hochgenauen Detailaufnahmen: Um die Fehlerakkumulation bei

der Aneinanderreihung vieler Detailaufnahmen zu vermeiden, wird zuerst eine weniger detaillierte

großräumige Aufnahme gemacht und im Anschluss jede Detailaufnahme gegen die großräumige

Aufnahme registriert.

3)  In  der  Regel  sind den Naturgewalten ausgesetzte  Strukturen in  der  realen Welt  schwerer  zu

erfassen als Neubauten, die oft als beispielhafte Anwendungen angeführt werden.

Fazit

Die in Metropolis angewandten technischen Verfahren der graphischen Datenverarbeitung sollen in

adaptierter  Form  auch  auf  anderen  Grabungsfeldern  anwendbar  sein.  Die  bereits  erfolgreich

erprobten  technischen  Verfahren  mussten  und  müssen  noch  weiter  auf  die  spezifischen

Bedingungen antiker  Grabungsfelder  appliziert  werden,  da der  Erhaltungszustand antiker  Städte

und die Lichtverhältnisse neue Herausforderungen mit sich bringen. Dafür bieten die angewandten

Verfahren  (im  Maßstab)  originalgetreues  3D-Anschauungsmaterial  der  antiken  Artefakte,

Dokumente und Gebäude. Die Ergebnisse können in der interdisziplinären und fachlichen Lehre

sowie in der Forschung eingesetzt werden, indem sie die Untersuchungszeiträume unabhängig von

den  Ausgrabungsorten  ausdehnen  und  zielgenauere  Vorbereitungen  der  Kampagnen  erlauben.

Voraussetzung für den Einsatz in der Forschung ist allerdings eine höhere Genauigkeit (Längen und

Winkel)  der  digitalisierten  Daten  sowie  deren  Verlinkung,  um  einen  neuen  Blick  auf  alle

gesammelten Daten innerhalb eines gemeinsamen Kontextes zu generieren. 
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Einstein erlangt Weltruhm – Eine vergleichende 
Rezeptionsgeschichte der allgemeinen Relativitätstheorie in 
Großbritannien und Deutschland 1919–1920

Maik Hollinger

Zusammenfassung
Heute ist Albert Einstein der Archetypus eines Wissenschaftlers. Sein Weltruhm hat seine Wurzeln
in  der  revolutionären  Bestätigung  seiner  Allgemeinen  Relativitätstheorie  während  der
Sonnenfinsternis im Mai 1919 und der späteren Präsentation der erhaltenen Ergebnisse. Mit einer
starken  Resonanz  in  der  Wissenschaftsgemeinde  und  in  der  Öffentlichkeit  kann  die
Berichterstattung der Presse als Hauptfaktor für das Bild Einsteins in der Vergangenheit, die bis
heute widerhallt,  ausgemacht werden. Die politische Situation direkt nach dem Ersten Weltkrieg
gibt  dieser  Episode  der  Wissenschaftsgeschichte  eine  Kulisse,  in  der  viele  Einsichten  in  die
Wechselwirkungen  zwischen  Naturwissenschaften,  Politik,  die  Presse  und  internationale
Verhältnisse am Übergang von 1919-1920 gefunden werden können.

Abstract
Nowadays  Albert  Einstein  is  the  archetype  of  a  scientist.  His  world  fame has  its  roots  in  the
revolutionary corroboration of his general theory of relativity during the sun eclipse in May 1919
and the eventual presentation of the obtained results. Having a strong resonance in the scientific
community as well as in public, the coverage in the press can be traced back to be the main factor
that  shaped  Einstein’s  picture  in  the  past  –  reverberating  even  today.  The  political  situation
immediately after the First World War puts this episode in the history of science in a setting where
many insights into the interactions between science, politics, the press and international relations at
the shift from 1919–1920 can be found.

Résumé
Aujourd’hui Albert Einstein est l’archétype de la science. Sa renommée mondiale a ses racines dans
la corroboration révolutionnaire de sa théorie de la relativité générale lors de l’éclipse de soleil mai
1919  et  la  présentation  éventuelle  des  résultats  obtenus.  Ayant  une  forte  résonance  dans  la
communauté scientifique ainsi que en public, la couverture mediatique peut être retracée à être le
principal facteur qui a façonné l’image d’Einstein dans le passé – résonne encore aujourd’hui. La
situation politique immédiatement après la première guerre mondiale met cet épisode de l’histoire
des  sciences  dans un cadre,  que donne beaucoup de connaissances  sur  les  interactions entre la
science, la politique, la presse et les relations internationales à la passage de 1919–1920 peut être
trouvé.
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Einleitung

Einstein awoke in Berlin on the morning of November 7, 1919, to find himself famous.1

Heute  ist  Einstein  ein  Synonym  für  das  Genie.  Diese  Assoziation  hat  ihre  Geschichte  in  den

Geschehnissen  des  Jahres  1919,  die  einen  großen  Beitrag  zum  Ruhm  Einsteins  und  seiner

darauffolgenden  Erhebung  in  das  Pantheon  der  Naturwissenschaft  hatten.  Die  Grundsteine  für

Einsteins  Ruhm in der  wissenschaftlichen Welt  wurden  schon in  seinem  annus mirabilis2 1905

gelegt, als Einsteins seine bahnbrechenden Arbeiten in den  Annalen der Physik3, dem führenden

Physikmagazin der Zeit, veröffentlichte. Der endgültige Aufstieg Einsteins zum Weltruhm hingegen

folgte  dem Niedergang des  deutschen  Kaiserreiches.  Der  jüdische  Ausnahmephysiker  aus  dem

besiegten Deutschland zog die Aufmerksamkeit neben dem dramatischen Weltgeschehen auf sich

und brachte in gewisser Weise ein sonderbares Moment in die deutsche Nachkriegszeit.

Im vorliegenden Beitrag werden die Darstellungen und Meinungen über Einstein, speziell über die

spektakuläre Bestätigung seiner  allgemeinen Relativitätstheorie,  in  der  deutschen und britischen

Presse beleuchtet. Großbritannien spielt hierbei eine besondere Rolle, denn es war hauptsächlich der

britische  Astronom  Arthur  Stanley  Eddington,  der  für  die  Bestätigung  der  allgemeinen

Relativitätstheorie  durch  die  Messung  der  Beugung  von  Licht  im  Gravitationsfeld  der  Sonne

verantwortlich  war.  Innerhalb  von  Wochen  nach  der  Bekanntmachung  der  Bestätigung  seiner

allgemeinen Relativitätstheorie (in Folge als ART abgekürzt) wurde er in der ganzen Welt zum

Gesprächsthema. Mit Crelinstons Worten: „From that day on, fame never left him.“4 Im Folgenden

wird versucht, Faktoren auszumachen, die Einstein im Herbst 1919 weltberühmt machten und es

wird  gezeigt,  wie  weltpolitische  Ereignisse  schon  früh  Einfluss  auf  die  Rezeption  Einsteins

ausgeübt haben.

Aufgrund der Auswirkung seiner Theorie auf das physikalische Weltbild des 20. Jahrhunderts5 ist

die  Einsteinforschung sehr  umfassend.  Neben vielen Biografien,  die  standardgemäß ein Kapitel

1 Ronald W. Clark: Einstein. The Life and Times. New York 2011, S. 295.
2 Eine gute Beschreibung der Ereignisse findet sich in Jürgen Renn / Dieter Hoffmann: 1905 — a miraculous year. In:

J. Phys. B: At. Mol. Opt. Phys.. 38 (2005), S. 437–448.
3 In Reihenfolge: Albert Einstein: Über einen die Erzeugung und Verwandlung des Lichtes betreffenden heuristischen

Gesichtspunkt.  In:  Ann.  Phys. 17 (1905),  S.  132–148;  Albert  Einstein:  Über  die  von der  molekularkinetischen
Theorie der Wärme geforderte Bewegung von in ruhenden Flüssigkeiten suspendierten Teilchen. In: Ann. Phys. 17
(1905), S. 549–560; Albert Einstein: Zur Elektrodynamik bewegter Körper. In:  Ann. Phys. 17 (1905), S. 891–921;
Albert Einstein: Ist die Trägheit eines Körpers von seinem Energiegehalt abhängig? In:  Ann. Phys. 18 (1905), S.
639–641.

4 Jeffrey Crelinston:  Einstein,  Relativity and the Press.  The Myth of Incomprehensibility.  In:  Physics Teacher 18
(1980), S. 15.

5 Siehe zu Einsteins Wirkung auf die Physik im 20. Jahrhundert: Domenico Giulini / Norbert Straumann: Einstein’s
Impact on the Physics of the Twentieth Century. In: Stud. Hist. Phil. Mod. Phys. 37 (2006), S. 115–173.
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über  Einsteins  Ruhm  und  den  Widerhall  in  der  Öffentlichkeit  beinhalten,6 gibt  es  mehrere

wissenschaftliche Beiträge zur Einsteinrezeption. Elton Lewis7 hat die deutsche Reaktion sehr gut

dargestellt  und  diese  im  Gegensatz  zu  Jeffrey  Crelinstens  Darstellung  der  britischen  und

amerikanischen Öffentlichkeit kontrastiert.8 Missner erlangt durch seine komparative Methode zu

der Einsicht, dass Einsteins Ruhm in den USA durch die Rolle der Zeitungen maßgeblich geprägt

wurde.9 Eine neuere Darstellung zur Reaktion der britischen Presse zu den Ereignisse im Jahr 1919

ist in Katy Prices Buch Loving faster than Light zu finden.10 Der Einsteinhistoriker Hubert Gönner

hat weiterhin gezeigt, wie sich die Öffentlichkeit im politischen und kulturellen Klima der frühen

Weimarer Zeit zu Einsteins Theorie und seiner Person verhielt.11 Das Für und Wieder von Einsteins

Berühmtheit wird eingehend in David E. Rowes jüngst erschienem Artikel erläutert.12 Jeroen van

Dongen schließlich diskutiert die Rezeption der Kritik an Einstein, die auf den unmittelbaren Ruhm

Einsteins folgen.13 Weitere Erkenntnisse zur Rezeptionsgeschichte finden sich in Thomas F. Glicks

Buch The Comparative Reception of Relativity.14

Eine Sensation in Großbritannien

Schon vor den Ereignissen, die in Einsteins Weltruhm kulminierten, berichtete die  London Times

von der Expedition zur Beobachtung der Sonnenfinsternis nach Brasilien (Golf von Sobral), unter

der Führung von Andrew Crommlin vom Greenwich Observatory,  und zur Insel Príncipe,  unter

Leitung  von  Eddington.15 Das  britische  Publikum wurde  im Laufe  des Jahres  in  regelmäßigen

Abständen  über  die  kommende  Sonnenfinsternis  informiert  und  mit  der  Expedition  und  deren

Zielen – der Messung der Lichtbeugung – vertraut gemacht.16 Am 22. April leitete die Times ihren

6 Siehe z.B. Clark, Einstein, 2011, S. 295–329 und Abraham Pais: „Raffiniert ist der Herrgott…“ Albert Einstein. Eine
wissenschaftliche Biographie. Heidelberg 2009, S. 300–322.

7 Lewis Elton: Einstein, General Relativity, and the German Press, 1919-1920. In: Isis 77 (1986), S. 95–103.
8 Crelinsten,  Einstein,  1980  und  Jeffrey  Crelinsten:  Physicists  receive  Relativity:  Revolution  and  Reaction.  In:

Physics Teacher 18 (1980), S. 187–193.
9 Marshall Missner: Why Einstein became famous in America. In: Soc. Stud. Sci. 15 (1985), S. 267–291.
10 Katy Price: Loving Faster than Light: Romance and Readers in Einstein’s Universe. Chicago/London 2012.
11 Hubert Gönner: The Reaction to Relativity Theory I: The Anti-Einstein Campaign in Germany in 1920. In: Sci.

Context 6 (1993), S. 107–133.
12 David E. Rowe: Einstein and Relativity: What Price Fame? In: Sci. Context 25 (2012), S. 197–246.
13 Jeroen van Dongen: Reactionaries and Einstein’s Fame: ‚German Scientists for the Preservation of Pure Science,’

Relativity, and the Bad Nauheim Meeting. In: Phys. Perspect. 9 (2007), S. 212–230.
14 Thomas F. Glick (Hrsg.):  The Comparative Reception of Relativity.  (Boston Studies in the Philosophy of Science

Bd. 103). Dodrecht [u.a.] 1987. Hierin wird auf Deutschland, Großbritannien, Frankreich, Italien, Spanien, Polen,
die UDSSR und Japan eingegangen. Weiterhin soll Adel A. Ziadas Artikel zu arabischen Rezeption erwähnt werden
(Adel A. Ziada: Early Reception of Einsteins Relativity in Arab periodical Press. In: Annals of Science 51 (1994), S.
17–35.)

15 Coming Eclipse of the Sun. In: The Times, 13. Januar 1919, S. 8; Solar Eclipse next month – British expeditions to
Brazil and Principe. In: The Times, 22. April 1919, S. 16.

16 Eclipse of the Sun to-day. In: The Times, 29. Mai 1919, S. 14; The Eclipse. In: The Times, 4. Juni 1919, S. 12; The
Eclipse of the Sun. In: The Times, 5. Juni 1919, S. 16; Photographs of the Eclipse. In: The Times, 9. September 1919,
S. 12.
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Artikel „Solar Eclipse Next Month – British Expedition to Brazil and Principe“ folgendermaßen

ein: „From the outbreak of the war to signing the armistice no British solar eclipse expedition could

be organized, but arrangements have now been made […].“ Die Expedition, die durch die Wirren

des Krieges verzögert wurde, konnte sich nun endlich auf den Weg zur südamerikanischen und

afrikanischen  Äquatorialküste  machen.  Vor  der  Abreise  schrieb  Eddington  am  Ende  der

Ankündigung des Experiment in The Obersvatory: „The present eclipse expedition may for the first

time demonstrate the weight of light; or they may confirm Einstein’s weird theory of non-Euclidean

space; or they may lead to a result of yet more consequence – no deflection.“17

Am 7. November, fast ein halbes Jahr nach der Beobachtung der Sonnenfinsternis, verkündeten die

London Times endlich in ihrer typischen Tripelüberschrift „Revolution in Science, New Theory of

the  Universe  –  Newtonian  Ideas  overthrown.“18 Am vorausgegangenen  Nachmittag  wurden  bei

einem gemeinsamen Treffen der  Royal Society und der  Royal Astronomical Society unter Vorsitz

von Joseph John Thomson die Messungen von der Sonnenfinsternis am 29. Mai desselben Jahres

bekannt gegeben:19

It was generally accepted that the observations were decisive in the veryfying of the prediction
of the famous physicist, Einstein […].20

Dies  war  die  „Heiligsprechung  Einsteins“  wie  es  Abraham  Pais  in  seiner  preisgekrönten

Einsteinbiographie  nannte.21 Die  Messungen  bestätigten  die  Voraussage  der  ART,  dass  die

scheinbaren Positionen der Sterne in der Nähe der Sonne verschoben sein würden.22 Dieser Effekt

ist  durch  die  Schwerkraft  der  Sonne  zu  erklären,  die  das  Licht  beugt,  was  durch  die  starke

Leuchtkraft der Sonne nur bei Sonnenfinsternissen von der Erde aus zu beobachten ist.23 Der Artikel

17 Arthur Eddington: The Eclipse of 1919 May 29 and the Influence of Gravitation of Light. In: The Observatory 42
(1919), S.122.

18 Revolution in Science. In: The Times, 7. November 1919, S. 12.
19 Schon am 12. September hatte Arthur Eddington die Ergebnisse an die British Association for the Advancement of

Science gemeldet (Siehe Elton, S. 95). Die Veröffentlichung der Ergebnisse der Expedition findet sich in Frank W.
Dyson  /  Arthur.  S.  Eddington  /  Charles  Davidson:  A Determination  of  the  Deflection  of  Light  by  the  Sun’s
Gravitational Field, from Observations Made at the Total Eclipse of May 29, 1919. In: Philos. Trans. R. Soc. Lond.,
A 220 (1920), S. 291–333.

20 Revolution in Science. In: The Times, 7. November 1919, S. 12.
21 Vgl. Pais, S. 300.
22 Die Theorie macht drei dezidierte Voraussagen: Die bereits bestätigte Verschiebung des Perihelion – des Punktes auf

der  Umlaufbahn eines Planetens,  der  am nächsten zur  Sonne  ist  – des  Merkurs (Merkurs Bahn um die Sonne
beschreibt einen mit Newtons Theorie nicht vorhersagbaren Weg), die nun bestätigte Beugung des Lichts und die zu
diesem  Zeitpunkt  (1919)  noch  ausstehende  Bestätigung  der  Rotverschiebung  durch  Gravitation  (Lichtwellen
verkürzen sich in Richtung eines starken Gravitationsfeldes, sie werden blau, und verlängern sich in Richtung eines
schwächeren Gravitationsfeldes, sie werden rot).

23 Die Geschichte der Bestätigung von Einsteins Theorie selbst ist äußerst faszinierend. Aufgrund der umwälzenden
Ereignisse auf dem Kontinent musste Einstein auf Hilfe von außerhalb hoffen. Eine erste Beobachtung auf der Krim
wurde 1914 durch die Kriegserklärung Deutschlands an Russland tragisch verhindert. Da Sonnenfinsternisse nur
selten  auftreten,  bedurft  es  zweier  Expeditionen  in  die  Äquatorialgegend  in  Afrika  und  Südamerika.  Für  eine
detaillierte  Geschichte  empfiehlt  sich  John  Earman  /  Clark  Glymoure:  Relativity  and  Eclipses:  The  British
Expeditions of 1919 and Their Predecessors. In: Hist. Stud. Phys. Sci. 11 (1980), S. 49–85. 
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in  der  London  Times  ließ  aber  trotzdem  Vorsicht  walten  und  schlussfolgerte,  dass  die

Beobachtungen und dadurch die  Bestätigung der  Theorie noch nicht  als  gesichert  gelten:  „The

question remains open as to whether the verifications prove the theory from which predictions were

deduced.“24 Ludwig Silberstein, ein verbissener Kritiker Einsteins, der ebenfalls an dem Treffen

teilnahm, blieb skeptisch:

There is a deflection, of the light rays, but it does not prove Einsteins Theory“ und weiter „[i]t
is unscientific to assert for the moment that the deflection, the reality of which I admit is due to
gravitation. The discovery made at the eclipse expidition […] does not […] prove Einstein’s
Theory. We owe it to the great man  [pointing to Newton’s portrait] to proceed very carefully in
modifying or retouching his Law of Gravitation […].25

Schon  am  nächsten  Tag,  dem  8.  November,  veröffentlicht  die  Times einen  weiteren  Beitrag:

„Revolution in Science – Einstein vs. Newton.“26 Wiederum findet Einstein keine Erwähnung ohne

mit dem großen Isaac Newton in Vergleich gesetzt zu werden. Der britische Physiker Sir Oliver

Lodge mahnte im gleichen Beitrag zur Vorsicht: „[…] I would issue caution against a stengthening

of great and complicated generalizations concerning space and time on the strength of the splendid

results.“  Es  konnte  jedoch  kaum  noch  Zweifel  bestehen,  dass Einstein  das  „Rennen  um  die

Gravitation“ gewonnen hatte.27 Die Betonung des Wortes „Revolution“ in beiden Artikeln macht

dem Leser die Tragweite der neuesten Entwicklung in der Physik bewusst und verursachte eine

zusätzliche Dramatik – besonders im siegesbewussten Großbritannien. Die Berichterstattung war

klar von journalistischem Sensationalismus geprägt, was bei anderen Zeitungen der Insel weniger

zum Tragen kam. So titelte die  Daily Mail nüchterner: „Light caught bending – A discovery like

Newtons.“28 Hier  wurde die Entdeckung mit  Newton gleichgesetzt,  wohingegen die  Times eine

Strategie verfolgte, die defeat, ein mit schwerwiegenden Assoziationen verknüpftes Wort, und das

umwälzende Wort Revolution benutzte, um als Blickfänger und Sensationsmacher herauszustechen.

Der Daily Express schlug einen ähnlichen Ton wie die Daily Mail an: „Light Weighed – Greatest

24 Revolution in Science. In: The Times, 7. November 1919, S. 12.
25 Joseph John Thomson: Joint Eclipse Meeting of the Royal Society and the Royal Astronomical Society.  1919,

November 6. In: The Observatory 42 (1919), S. 396f.
26 Revolution in Science. In: The Times, 8. November 1919, S. 12.
27 Newton hatte  ebenfalls  eine Ablenkung der  Sonnenstrahlen in der  Nähe  der  Sonne  vermutet.  Newtons Theorie

prognostizierte  dabei  einen  Wert  von  0,87  Bogensekunden.  Einsteins  Theorie  jedoch  prognostizierte  1,74
Bogensekunden. Die Idee, dass Licht durch Materie abgelenkt werden kann wird schon von Newton in der ersten
seiner Queries vorgeschlagen: „Do not bodies act upon Light at a distance, and by their action bend its Rays; and is
it not this action (cæteris paribus) strongest at the least distance?“ (Isaac Newton: Opticks: or, a Treatise of the
Reflections, Refractions, Inflections and Colours of Light. 4. Aufl. London 1730, S. 313.) Eddingtons Expedition,
wie oft missverstanden wird, hatte die Absicht zwei Fragen zu beantworten: (1) Hat Licht Gewicht? und (2) wenn es
Gewicht hat, ist die Ablenkung in Übereinstimmung mit Einstein oder Newtons Gesetzen? (Vgl. Arthur Eddington:
Space, Time and Gravitation. An Outline of the General Relativity Theory. Cambridge 1920, S. 110.) Mit diesen
zwei Fragen im Hinterkopf galt es Newtons Vermutung zu bestätigen und die Voraussagen von Newton und Einstein
zu  messen.  Newtons  Gravitationsgesetz  ist  nur  annäherungsweise  korrekt,  weil  es  in  der  Nähe  sehr  starker
Gravitationsfelder versagt.

28 Light caught bending – A Discovery like Newtons. In: Daily Mail, 7. November 1919, S. 7.
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Discovery since that of Gravitation.“29 Am Thron Newtons wurde nicht willentlich gerüttelt und am

nächsten Tag schrieb der Daily Express: „Uppsetting the Universe – Dizzy results of the new light

Discovery“,30 worin eine neue Art des Ausdrucks mitklang.

Der Artikel der Times vom 8. November bemerkte, dass die Ereignisse des vorigen Tages „a lively

topic of conversation in the House of Commons“31 waren. (Ein Jahr später gründet das House of

Commons sogar eine  Einstein Society.32 Das zeigt  die starke Resonanz in Großbritannien.) Nun

wurde  dem Artikel  auch  eine  biographische  Skizze  Einsteins  hinzugefügt,  wohingegen  in  dem

ersten Artikel vom 7. November nur sein Nachname genannt wurde. Einstein wurde als 45 jähriger

„swiss jew“ charakterisiert. Es wurde berichtet, dass Einstein „[…] an ardent Zionist and keenly

interested  in  the  proposed  Hebrew University  in  Jerusalem […]“33war,  was  seine  Distanz  zum

deutschen Zeitgeist verdeutlichen sollte, wozu der Biograph außerdem ausdrücklich hervorhob, dass

Einstein gegen den Krieg war.  Der Biograph wollte alles Deutsche an Einstein herunterspielen,

denn, so konstatiert Jeffrey Crelinston, „[i]f Einstein had been German, the post war mood may

have made it seem to much like an intellectual defeat by the enemy.“34

Rund zwei Wochen später, am 28 November, meldete sich Einstein selbst in der London Times zu

Wort, „Einstein on his Theory,“ in welcher er mit großem Dank an die britischen Astronomen trat,

die Mittel und Zeit aufgebracht hatten, um seine Theorie zu bestätigen, womit er den Autoren der

Times, die die britische Hilfe nicht zu Genüge betonen konnten, beipflichtete. Einstein stand der

politischen  Bedeutung,  die  seine  Theorie  hatte,  durchaus  nicht  gleichgültig  gegenüber.  Seine

Intention lag ganz klar in der Versöhnung zweier verfeindeter Länder:

After the lamentable breach in the former international relations existing among men of science, it is
with joy and gratefulness that I accept this opportunity of communication with English astronomers and
physicists.  It  was in  accordance with the high  and proud tradition of  English science that  English
scientific  men  should  have  given  their  time  and  labor,  and  that  English  institutions  should  have
provided the material means, to test a theory that had been completed and published in the country of
their enemies in the midst of war. Although investigation of the influence of the solar gravitational field
on rays of light is a purely objective matter, I am none the less very glad to express my personal thanks
to my English colleagues in this branch of science; for without their aid I should not have obtained
proof of the most vital deduction from my theory.35

Die Reaktionen in Großbritannien muss im Kontext des Ersten Weltkrieges gesehen werden. Eine

intellektuelle  Niederlage  war  tunlichst  zu  vermeiden,  sodass,  wie  oben  bemerkt,  Einstein  als

„schweizer  Jude“ bezeichnet  und seine Opposition gegen den Krieg hervorgehoben wurde.  Die

29 Light Weighed – Greatest Discovery since that of Gravitation. In: Daily Express, 7. November 1919, S. 7.
30 Uppsetting the Universe – Dizzy results of the new light Discovery. In: Daily Express, 8. November 1919, S. 5.
31 Revolution in Science. In: The Times, 8. November 1919, S. 12.
32 Vgl. Carol C. Donley / Alan J. Friedmann: Einstein as Myth and Muse. Cambridge et al. 1985.
33 Revolution in Science. In: The Times, 8. November 1919, S. 12.
34 Crelinston, Einstein, S. 116.
35 Albert Einstein, Einstein on his Theory. In: The Times, 28. November 1919, S. 13. 
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britische Hilfe war in jedem Fall essentiell für den Siegeszug der ART, aber die politische und

kulturelle  Differenz  des  Siegers  und  des  Besiegten  waren  in  der  frühen  Berichterstattung über

Einstein deutlich spürbar. Einstein selbst versuchte in seinem Beitrag die Wogen zu glätten, indem

er gegen Ende schrieb:

No one must think that Newton’s great creation can be overthrown in any real sense by this or
by any other theory.  His clear and wide ideas  will  for ever retain their significance as the
foundation on which our modern concept of physics have been built.

Einstein erlaubte sich anschließend noch diesen scherzhaften Kommentar:

[…] to-day in Germany I am called a German man of science and in England I am represented as a
Swiss Jew. If I come to be regarded as a bête noire, the description will be reversed, and I shall become
a Swiss Jew for the Germans and a German man of science for the English!36

Der britische Leser wurde gleichwohl mit genügend Informationen versorgt. Er kannte Einstein und

seine ART und wurde sukzessive über das  Jahr  auf dem Laufenden gehalten.  Dabei wurde die

Theorie  dem  Publikum  entsprechend  einfach  dargestellt  und  auch  das  Experiment  wurde

laiengerecht  illustriert.  Die  London Illustrated News z.  B. veröffentlichte am 22. November ein

Schaubild mit dem die Experimente und Ergebnisse graphisch erklärt wurden.37 Diese Publikation

in  der  ersten  illustrierenden  Zeitschrift  der  Welt  unterstreicht,  dass  die  Ergebnisse  für  die

Öffentlichkeit zugänglich waren.

Alistair  Sponsel  hat  überzeugend  dargelegt,  dass  die  Präsentation  des  Experiments  von  großer

Wichtigkeit war, um den von Eddington gewünschten Effekt zu erreichen. 38 Seine akademische und

persönliche  Glaubwürdigkeit  und  sein  Können  das  Experiment  als  gründlich  und  Einsteins

Vorhersagen als  zutreffend,  sowie das  ganze Unternehmen als  entscheidend darzustellen,  waren

ausschlaggebende  Faktoren.39 Eddington,  Dyson  und  andere  Mitglieder  des Joint  Permanent

Eclipse  Committee (JPEC) hatten  den  Ergebnissen  der  Experimente  ein  sensationelles  Gewand

36 Einstein, Einstein on his Theory, S. 14. Einstein wurde 1879 in Ulm als deutscher Bürger jüdischer Abstammung
geboren.  Im  Alter  von  15  Jahren,  noch  bevor  er  nach  Zürich  kam  um  an  der  Eidgenössischen  Technischen
Hochschule  zu  studieren,  gab  er  seine  deutsche  Staatsbürgerschaft  auf  (vermutlich  um  dem  Militärdienst  zu
entgehen) und blieb bis 1901 staatenlos. Am 21. Februar 1901 wurde Einstein Schweizer Staatsbürger. Nach dem
ersten Weltkrieg nahm er wieder die deutsche Staatsbürgerschaft an. Als er 1911 nach Prag zog, um an der dortigen
Universität eine Professur anzutreten, musste er, da er automatisch verbeamtet wurde, die österreichisch-ungarische
Staatsbürgerschaft annehmen. Da er aber seine hart erkämpfte Schweizer Staatsangehörigkeit nicht verlieren wollte,
kam er, nicht zum letzten Mal, in den Genuss der doppelten Staatsbürgerschaft. Als Max Planck und Walther Nernst
ihn 1914 nach Berlin holten und er  Mitglied der  Preußischen Akademie der Wissenschaften wurde,  erlangte er
automatische  die  deutsche  Staatsbürgerschaft.  Nachdem  Hitler  an  die  Macht  gekommen  war  und  Einstein
Deutschland verlassen musste, verlor er die deutsche Staatsbürgerschaft wieder. 1940 wurde er US-amerikanischer
Staatsbürger. Vgl. Clark, Einstein, S. 19, 64, 176, 218f.

37 Zum Schaubild: http://www.astro.caltech.edu/~rjm/Principe/1919eclipse.php (Aufruf am 09.05.2014).
38  Siehe Alistair Sponsel: Constructing a ‘Revolution in Science’: the Campaign to promote a favourable Reception

for the 1919 Solar Eclipse Experiments. In: Brit. J. Hist. Sci. 35 (2002), S. 439–467.
39  Vgl. Sponsel, Constructing, S. 443.
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gegeben und betrieben massiv die Verbreitung der ART in Wissenschaft und Öffentlichkeit. Diese

„Kampagne“ resultierte in Einsteins plötzlichem Ruhm.

Die Reaktion in Deutschland

Im Gegensatz zur britischen Presse war die Medienpräsenz Einsteins in Deutschland schon vor den

umwälzenden Ereignissen, die im Zusammenhang mit der Sonnenfinsternis und der Bestätigung der

ART sowie mit der Bekanntmachung der Ergebnisse durch Eddington am 6. November standen,

vorhanden.40 In der  Vossischen Zeitung findet man am 23. Juli 1918 einen Bericht über Einsteins

Vorlesung zum Anlass von Max Plancks 60. Geburtstag über „die Motive des Forschens.“41 Am 14.

Mai  1919,  zwei  Wochen  vor  der  Expedition  Eddingtons,  wurden  die  „Grundgedanken  der

Relativitätstheorie“  in  einem  Beitrag  in  der  Vossischen  Zeitung erläutert.  Auf  Einladung  eines

sozialistischen  Studentenvereins  habe  Einstein  einen  1½  stündigen  Vortrag  über  die  spezielle

Relativitätstheorie gehalten.  Der Autor fasste diesen zusammen und scheute nicht  davor zurück

physikalisches  Jargon  zu  benutzen,  um  dem  Leser  die  Grundgedanken  der  von  Einstein

aufgestellten Prinzipien näher zu bringen. Am Ende seines Beitrags wies der Autor ausdrücklich

darauf  hin,  dass  man  „Ende  des  Monats  […]  in  Brasilien  […]  die  Sonnenfinsternis  daraufhin

beobachten  [will],  ob  eine  Ablenkung  der  Sonnenstrahlen  entsprechend  dem  modernen

Relativitätsprinzip stattfindet.“

Am  13.  Mai  war  in  der  Beilage  der  Vossischen  Zeitung in  der  Rubrik  „Kunst,  Wissenschaft,

Literatur“ die folgende Überschrift zu lesen: „Sonnenfinsternis und Relativitätstheorie.“ Der Bericht

ging detailliert auf die Sonnenfinsternis und ihre Bedeutung für die Bestätigung der ART ein. Hier

wurde  berichtet,  dass  „die  Engländer  zwei  Unternehmungen ausgerüstet“  hatten  und  ohne dies

weiter zu kommentieren, wurde festgestellt, dass selbst „[…] ihre endgültige Widerlegung […] von

Nutzen sein [würde], das sie die Verschwendung weiterer Kraft auf ihre Ausarbeitung verhindern

würde,  obwohl  diese  Theorie,  wie  die  ‚Nature‘  bemerkt,  als  scharfsinniges  System  idealer

Geometrie noch immer unsere Bewunderung verdienen würde.“42 

Am 29. Mai, dem Tag der Entscheidung, schrieb Kurt Joël in einem Beitrag der Vossischen Zeitung

„Die  Sonne  bringt  es  an  den  Tag.  Eine  Himmelsentscheidung  in  der  Relativitätstheorie.“  Joël

erläuterte darin geduldig die physikalischen Grundlagen von Einsteins Theorie und die Experimente

des damaligen Tages, die, so kommentierte er zum Schluss, „nun den Beweis erbringen [sollen], ob

Einsteins Voraussage richtig ist.“ Im moderaten Ton fügte er noch hinzu: „Damit wäre zugleich eine

40 Rowe, Einstein and Relativity, S. 211.
41 Das Weltbild des Physikers. In: Vossische Zeitung, 23. Juli 1918 (Morgenausgabe).
42 Sonnenfinsternis  und Relativitätstheorie.  In:  Vossische Zeitung, 13.  Mai 1919 (Abendausgabe).  (Nature ist  eine

britische Zeitschrift für Naturwissenschaften.)
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neue experimentelle Stütze für die Relativitätstheorie geschaffen, die berufen ist, unseren bisherigen

Raum- und Zeitbegriffe wesentlich zu beeinflussen.“43 

Am 21.  Juli  berichtete  die  Vossische Zeitung  schließlich,  dass  laut  der  Ausgabe der  Zeitschrift

Nature vom  5.  Juni  „die  gestellten  Aufgaben  [der  Expedition]  sich  befriedigend  durchführen

[ließen].“44 Und schon am 8. Oktober, einen Monat vor der offiziellen Verkündung in London, ließ

das Berliner Tageblatt die Katze aus dem Sack: „Die Sonne bracht’ es an den Tag.“45 Der Beitrag,

der  von  Alexander  Moszkowski,  einem  Freund  Einsteins,  verfasst  wurde,  bejubelte  Einsteins

„Wahrheit“, die über Galileo, Newton und Kant hinaus ging.

Am 15. Oktober berichtete die Vossische Zeitung über den Erfolg der Expedition, der in dem „neuen

Heft der Naturwissenschaften“46 mitgeteilt wurde. Der Bericht in der Vossischen Zeitung beschrieb

die genau zu machenden Beobachtungen während der Sonnenfinsternis und die Voraussagen der

Relativitätstheorie und schloss: 

Die  Sonnenfinsternis  am  29.  Mai  dieses  Jahres  während  der  die  Engländer  auf  zwei
Beobachtungsstationen in Hinblick auf dieses Problem photographische Aufnahmen gemacht
haben, hat das erforderliche Material zur Entscheidung geliefert.47

Bemerkenswert  ist,  dass  die  Hilfe  der  Engländer  weder  hervorgehoben  noch  als  unbedeutend

dargestellt  wird.  Die  Sprache  der  Berichte  war  sehr  sachlich  und  ging  auf  die  grundlegenden

Prinzipien  der  Relativitätstheorie  ein.  Am  18.  November  endlich  wurde  mit  Hinweis  auf  die

Aussagen von Prof. C. Davidson gegenüber einem Times-Redakteur das Ergebnis verlautet und die

Expedition  für  beendet  erklärt.  Davidson  hielt  fest,  dass  „die  angestellten  Beobachtungen  die

vollständige  Richtigkeit  der  Ablenkungen  der  Lichtstrahlen  durch  die  Schwerkraft  der  Sonne

ergeben haben.“ Darüber hinaus konstatiert Davidson, dass „das Newtonsche Prinzip umgeworfen

worden sei.“ Die Überschrift des Berichts ist sachlicher, „Einstein und Newton“48, im Vergleich zu

dem Bericht in der  Times (s.o), „Einstein vs. Newton“, wo eine unterschwelliger Kampfgeist und

intellektueller Stolz mitschwingt,  den man in der  Vossichen Zeitung nicht ausmachen kann. Die

Berichterstattung  über  Sonnenfinsternis  und  Naturwissenschaft  wirkte  immer  wieder  wie  ein

Lichtblick zwischen den Artikeln über politisches Tagesgeschehen und das kriegsmüde Europa.

43 Kurt Joël: Die Sonne bringt es an den Tag. In: Vossische Zeitung, 19. Mai 1919 (Morgenausgabe).
44 Die Sonnenfinsternis am 29. Mai. In: Vossische Zeitung, 21. Juli 1919 (Abendausgabe).
45 Alexander Moszkowski: Die Sonne bracht’ es an den Tag! In: Berliner Tageblatt, 8. Oktober 1919 (Abendausgabe).
46 Einstein hatte am 17. Oktober 1919 in den Naturwissenschaften eine erste Mitteilung zum Erfolg der von der Royal

Society ausgesandten Expedition und der Bestätigung seiner Theorie gemacht. „Nach einem von Prof. Lorentz an
den Unterzeichneten gerichtetes Telegramm hat die zur Beobachtung der Sonnenfinsternis am 29. Mai ausgesandte
englische Expedition unter Eddington die von der allgemeinen Relativitätstheorie geforderte Ablenkung des Lichtes
am Rande der Sonnenscheibe beobachtet.“ (Albert Einstein: Prüfung der allgemeinen Relativitätstheorie. In:  Die

Naturwissenschaften  7 (1919), S. 776.)
47 Sonnenfinsternis und Relativitätstheorie. In: Vossische Zeitung, 15. Oktober 1919 (Abendausgabe).
48 Einstein und Newton. In: Vossische Zeitung, 18. November 1919 (Abendausgabe).
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Knapp zwei Wochen später veröffentlichte die Zeitung einen Artikel von Erwin Freundlich, „Albert

Einstein, Zum Siege seiner Relativitätstheorie“, worin dieser zunächst den geringen „Widerhall“ in

Deutschland beklagte, „den es [die Relativitätstheorie] seiner Bedeutung nach verdient“49 und sich

dann daran macht die Theorie dem Leser schmackhaft zu machen. Auch hier sind trotz des Titels

keinerlei Anklänge zum wissenschaftlichen Konkurrenzdenken zu finden. In Zeitbilder, der Beilage

zur Vossischen Zeitung, war darüber hinaus am selben Tag ein hervorgehobenes Bild von Einstein in

der Mitte neben Dr. Heinrich Delbrück und dem neuen Gesandten in Stockholm zu bestaunen.50

„Eine Neue Größe der Weltgeschichte“51 schrieb die großformatige Berliner Illustrierte Zeitung am

14. Dezember desselben Jahres und präsentierte Einsteins Antlitz in kontemplativer Pose auf ihrer

Titelseite.52 Das Scheinwerferlicht war nun auf ihn gerichtet.

Der Kampf gegen Einstein

Ruhm ist für gewöhnlich auch immer mit negativen Aspekten verbunden. Am 13. Februar 1920

berichtete das  8-Uhr-Abendblatt  „Tumultszenen bei einer Einsteinvorlesung.“ Mittlerweile waren

Einsteins Vorlesungen eine Attraktion für  ein nicht-akademisches  Publikum geworden und dem

Beitrag  folgte  eine  persönliche  Erklärung  Einsteins  in  der  er  schrieb:  „Ich  habe  mich  daher

veranlaßt gesehen, auf meine weitere Vorlesungen zu verzichten.“ 53

Den Anfang der „Anti-Einstein Kampagne“ machte Paul Weyland, „der Einstein-Töter“54, in einem

Artikel  vom 6. August 1920 in  der Täglichen Rundschau, worin er die Relativitätstheorie „eine

wissenschaftliche Massensuggestion nannte“55 und sich auf frühere Kritik durch den Physiker und

Nobelpreisträger Phillip Lenard stützte.56 Er wiederholte außerdem die schon von dem Physiker

Ernst  Gehrcke  gemachten  Vorwürfe  des  Plagiats  und  der  Propaganda  gegen  Einstein.57 Am

24. August wurde dann in der Berliner Philharmonie eine Vorlesungsreihe gehalten,  die von der

Arbeitsgemeinschaft deutscher Naturforscher zur Erhaltung reiner Wissenschaft organisiert wurde.

Die  Ankündigung  „Gegen  Einsteins  Relativitätsprogramm“  enthüllte  den  Zweck  der

49 Erwin Freundlich: Zum Siege der Relativitätstheorie. In: Vossische Zeitung, 30. November 1919.
50 Zeitbilder, Beilage zur Vossischen Zeitung, 30. November 1919.
51 Berliner Illustrierte Zeitung, 14. Dezember 1919, S. 1.
52 Einsteins Anlitz: http://en.wikipedia.org/wiki/File:Albert_Einstein_by_Suse_Byk.png (Aufruf am 09.05. 2014).
53 Tumultszenen. In: 8-Uhr-Abendblatt, 13. Februar 1920.
54 Andreas Kleinert: Paul Weyland, der Berliner Einstein-Töter. In: Helmuth Albrecht (Hrsg.): Naturwissenschaft und

Technik in der Geschichte. Stuttgart 1993, S. 198–232. Siehe außerdem Berliner Tageblatt, 24. September 1920.
55 Paul Weyland, Einsteins Relativitätstheorie – eine wissenschaftliche Massensuggestion. In:  Tägliche Rundschau,

6. August 1920, (Abendausgabe).
56 Philipp Lenard: Über Relativitätsprinzip, Äther, Gravitation. Leipzig 1918.
57 Ernst Gehrcke: Die gegen die Relativitätstheorie erhobenen Einwände. In: Die Naturwissenschaften 1 (1913), S.62–

66 und  Ernst  Gehrcke:  Einwände  gegen die  Relativitätstheorie.  In:  Die  Naturwissenschaften 1  (1913),  S.  170.
Wiedergedruckt in Ernst Gehrcke: Kritik der Relativitätstheorie. Gesammelte Schriften über absolute und relative
Bewegung. Berlin 1924, S. 20–28 und 28–30. Siehe außerdem Gönner, S 114–116.
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Veranstaltung – Einstein als falsch und unwissenschaftlich darzustellen.58 Der Zeitgeist, in dem die

Relativitätstheorie entstand und verteidigt wurde, ist einer der Gründe für die starke Opposition

gegen  Einstein,  welche  an  diesem  Abend  in  der  Berliner  Philharmonie,  ein  Jahr  nach  den

spektakulären Ereignissen um die Bestätigung der ART, ihren Höhepunkt fand. In der  Vossischen

Zeitung kann man am Tag der Veranstaltung einen Bericht mit der Überschrift „Kampf um Einstein“

lesen.59 Einen Tag später ein weiterer Bericht, der die Atmosphäre, die während der Vorlesungen am

gestrigen Tag in der Berliner Philharmonie herrschte besser beschrieb: „Kampf gegen Einstein.“60

Dieser  Beitrag  wurde  ganz  zutreffend  mit  den  Worten  eingeleitet:  „Der  Feldzug  gegen  die

Einsteinsche Relativitätstheorie aber wohl mehr gegen Einstein selbst […]“61 und machte dadurch

sofort  klar,  dass Einwände gegen Einsteins Theorie oft  aus Vorurteilen gegenüber seiner Person

herrührten. Das  Berliner Tageblatt titelte am selben Abend „Die Offensive gegen Einstein“62 und

die Tägliche Rundschau schrieb „Kampf um die Einsteinsche Relativitätstheorie.“63

Am 27. August schrieb ein verbitterter Einstein im  Berliner Tageblatt, dass die Reaktion anders

ausgefallen wäre, wenn er „ein Deutschnationaler mit oder ohne Hakenkreuz wäre statt ein Jude

von freiheitlicher, internationaler Gesinnung.“64 Bei all der Diffamierung konnte sich Einstein aber

auch der Unterstützung seiner Kollegen sicher sein. Walther Nernst, Max von Laue und Heinrich

Rubens bescheinigten ihm in der  Täglichen Rundschau, dass sein wissenschaftlicher Einfluss auf

Deutschland  „kaum  überschätzt  werden  kann“65 und  Max  Reinhardt,  Intendant  des  Deutschen

Theaters in Berlin,  war „Entrüstet“,  wie das  Berliner Tageblatt berichtete, „über die alldeutsche

Hetze gegen Ihre [Einsteins] hervorragende Persönlichkeit.“66

Einen  Monat  später,  am  24.  September  1920,  wurd  ein  Bericht  von  Dr.  Nauheim  über  den

Naturforschertag  des  vorhergehenden  20.  Septembers  in  der  Vossischen  Zeitung wiederum mit

„Kampf um Einstein“ tituliert.67 Dr. Nauheim konstatierte, – obwohl man sich denken müsste, die

58 Ankündigungen sind in  Artikeln  Gegen Einsteins Relativitätstheorie.  In:  Der Tag,  15.  August  1920 und Gegen
Einsteins Relativitätstheorie. In: Tägliche Rundschau, 17. August 1920 zu finden.

59 Kampf um Einstein. In: Vossische Zeitung, 24. August 1920 (Morgenausgabe).
60 Kampf gegen Einstein. In: Vossische Zeitung, 25. August 1920 (Morgenausgabe).
61 Kampf gegen Einstein. In: Vossische Zeitung, 25. August 1920 (Morgenausgabe).
62 Die Offensive gegen Einstein. In: Berliner Tageblatt, 25. August 1920 (Abendausgabe).
63 Der Kampf um die Einsteinsche Relativitätstheorie. In: Tägliche Rundschau, 25. August 1920 (Abendausgabe).
64 Albert Einstein: Meine Antwort. Ueber die anti-relavitätstheoretische G.m.b.H. In:  Berliner Tageblatt, 27. August

1920 (Morgenausgabe). Einstein sah den Fehler, den er mit dem Artikel begangen hatte, welcher im Ton nicht dem
moderaten und  im Stil  nicht  dem rhetorischen  Talent  Einsteins  würdig  war,  schnell  ein.  Einsteins  Freund  und
Physikerkollege Max Born wies ihn knapp zwei Wochen später in einem Brief auf seine „leider sehr ungeschickte
Antwort in der Zeitung“ hin und Einstein antwortet ihm am nächsten Tag: „Seid nicht streng mit mir. Jeder muß am
Altar  der Dummheit  von Zeit  zu Zeit  sein  Opfer  darbringen […] .  Du ich that  [sic]  es gründlich mit  meinem
Artikel.“ (Brief von Max Born an Albert Einstein vom 8. September 1920 und von Albert Einstein an Max Born
vom 9.  September  1920.  In:  Max  Born  (Hrsg):  Albert  Einstein  Max  Born.  Briefwechsel  1916–1955.  3.  Aufl.
München 2005.).

65 Sein Einfluss. In: Tägliche Rundschau, 26. August 1920.
66 Entrüstet. In: Berliner Tageblatt, 31. August 1920.
67 Dr. Nauheim: Kampf um Einstein. In:Vossische Zeitung, 24. September 1920 (Abendausgabe).
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Theorie  würde  aufgrund  ihrer  Schwierigkeit  und  mathematischen  Grundlagen  zunächst  nur

Fachleute auf dem Gebiet ansprechen – dadurch, „dass man in Berlin […] die Leistungen Einsteins

in  öffentlichen  Versammlungen  angreift  und  sich  auch  zu  persönlichen  Beschimpfungen  des

Gelehrten  versteigt,  ist  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  noch  mehr,  als  durch  die  Erfolge  der

Theorie bei der jüngsten Sonnenfinsternis, auf sie gelenkt worden.“68

Laut  Gönner  waren,  neben  antisemitischen  Gegnern  und  philosophischen  Kantianern,  die  ihre

Philosophie als bedroht gesehen haben mussten, auch andere Faktoren festzustellen, die dadurch zu

erklären waren, dass „a rising Einstein personality cult in part of the German press“ ihren Einfluss

zeigte und noch dazu „by the attempt […] of  publishers and lecturers to cash in on Einstein’s

fame.“69 Die  These  Gönners  läuft  darauf  hinaus,  dass  Einsteins  Gegner  Unterstützung  für  die

Deutschnationale Volkspartei einholen wollten (Weyland etwa war ein Mitglied der DNVP). Diese

Episode im Leben Einsteins zeigt sehr deutlich, dass er neben seiner Bedeutung für die Physik in

Deutschland  auch  eine  Rolle  in  der  nationalpolitischen  Landschaft  am  Beginn  der  Weimarer

Republik spielte.70

Im Kontext der Zwischenkriegszeit

Die  Expedition  zur  Beobachtung  der  Sonnenfinsternis  hatte  mehr  als  rein  wissenschaftliche

Bedeutung.  Sie  scheint  die  Kriegsjahre  aus  dem  Rampenlicht  zu  rücken  und  die  erbitterte

Feindschaft und den Hass der zwei ehemaligen Kriegsparteien zu besänftigen. Robert W. Lawson,

der englische Einsteinübersetzer, schrieb an den Herausgeber von Die Naturwissenschaften:

Here the talk is nothing but Einstein, and if he came over now I believe he would be celebrated like a
victorious general.  The fact  tht  the theory of  a  German was confirmed by observations mabye by
Englishmen,  has  as  is  becoming  more  obvious  every  day,  brought  the  possibility  of  cooperation
between these nations a  lot  nearer.  Thus Einstein, quite  apart  from the high scientific value of his
inspired theory, has done an inestimable service to humanity.71

68 Dr. Nauheim: Kampf um Einstein. In:Vossische Zeitung, 24. September 1920 (Abendausgabe).
69 Gönner, Reaction, S. 127. Siehe zur öffentlichen Kontroverse um die Relativitätstheorie: Milena Wazeck: Einsteins

Gegner.  Die  öffentlichen Kontroverse  um die  Relativitätstheorie  in  den 20er  Jahren.  Frankfurt/Main 2009 und
Milena Wazeck: Wer waren Einsteins Gegner? In:  Aus Politik und Zeitgeschichte 25/26  (2005), S. 17–23. Siehe
außerdem zur politischen Reaktion auf die ART David E. Rowe / Robert Schulmann (Hrsg): Einstein on Politics:
Einstein on politics: his private thoughts and public stands on nationalism, Zionism, war, peace, and the bomb.
Princeton 2007, besonders S. 93–109.

70 Beachtenswert ist, dass in Deutschland die Gegnerschaft zur ART und zu Einstein stark mit politischen Tendenzen
korrelierte.  Die  Angriffe  hatten  sehr  oft  politischen Charakter.  Zeitungen,  die  die  ART angriffen,  standen  dem
deutschnationalen Milieu oft nahe und auf der  anderen Seite standen Zeitungen, die Einstein unterstützt hatten,
meist der Regierung nahe oder denen, die links von dieser standen.  Grundmann zählt verschiedene Zeitungen auf,
die  für  respektive  gegen  Einstein  Bericht  erstatteten  (vgl.  Siegfried  Grundmann:  Der  deutsche  Imperialismus,
Einstein  und  die  Relativitätstheorie.  In:  Heiner  Steinberg  /  Anneliese  Griese  /  Siegfried  Grundmann  (Hrsg.):
Relativitätstheorie  und  Weltanschauung:  Zur  philosophischen  und  wissenschaftspolitischen  Wirkung  Albert
Einsteins. Berlin 1967, S. 184).

71 Zit. nach Otto Nathan / Heinz Norden: Einstein on Peace. New York 1960, S. 27f.
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Die Strippen hinter dem neuen Superstar Einstein hatte Arthur Eddington gezogen, der nicht nur aus

seinem Interesse an Astronomie, sondern auch als Quäker einer Agenda des Friedens verschrieben

war.  Einstein  und  die  Relativitätstheorie  wurden  zum  Fokus  mit  dem  Eddington  die

Naturwissenschaft  voranbringen  und  zusätzlich  Großbritannien  und  Deutschland  politisch  und

sozial wieder annähern wollte. Tatsächlich wurde durch die Expedition und das konkrete Eintreten

für  Einstein  und  seine  Theorie  wissenschaftliche,  politische  und  religiöse  Ziele

zusammengebracht.72

Der  sympathische  Deutsch-Schweizer  Jude  mit  seinem  unvorhergesehenem  Genie  und  seinen

lockeren Witzen wirkte wie Balsam für die Wunden des Krieges. Einstein und Eddington wussten,

dass zerstörte internationale Beziehungen, Hurrapatriotismus, Wut und sich verwurzelnde Vorurteile

dem Fortschritt  der  Naturwissenschaften  nicht  im Wege  stehen  durften.  Es  ist  einmalig  in  der

Geschichte, dass ein Naturwissenschaftler eine solche politische Bedeutung erlangte, ohne aktiv in

die Politik einzugreifen.

Schlussbetrachtung

Einsteins Ruhm hatte seine Ursachen zunächst in der sensationellen Bestätigung der ART. Durch

ausführliche  Berichterstattung  in  der  Presse  durfte  die  Öffentlichkeit  an  der  „Heiligsprechung“

Einsteins teilnehmen. Einsteins Namen in einem Zuge mit den Größen der Wissenschaftsgeschichte

– Kopernikus, Kepler und Newton – zu nennen, hatte einen beeindruckenden Effekt. Seine seltsame

Theorie und das Gerücht, dass Einsteins Theorie zu dem Zeitpunkt von nur drei Menschen auf der

Welt verstanden wurde, sollten weiteren Zündstoff für die Geburt des Mythos Einstein bedeuten.73

Die  Unterstützung,  die  er  von  angesehenen  Freunden  sowohl  in Großbritannien  wie  auch  in

Deutschland genoss, war dabei eine Seite der Popularisierung Einsteins. Die andere Seite war die

erbitterte Feindschaft gegenüber der Relativitätstheorie und der Person Einsteins, die in multiplen

Faktoren ihre Ursache hatte. Dazu gehörten eine selbstverständliche wissenschaftliche Opposition,

aber auch unsachliche Angriffe auf Einsteins Person, wie z.B. die Plagiatsvorwürfe durch Gehrcke

und Weyland, sowie ein aufkommender Antisemitismus.74 Alle Faktoren trugen zur Aufmerksamkeit

bei und dienten als Katalysator für die Berühmtheit Einsteins. Der Ruhm Einsteins verhalf dabei

72 Vgl. Matthew Stanley: An Expedition to Heal the Wounds of War: The 1919 Eclipse and Eddington as Quaker
Adventurer.  In:  Isis 94  (2003),  S.  59.  Stanley  stellt  Eddingtons  Rolle  als  Vermittler  britisch-deutscher
Wissenschaftsbeziehungen und sein Eintreten für deutsche Wissenschaftler ausführlich dar.

73 Ludwig Silberstein, ein selbstbewusster Physiker, der selbst schon ein Buch über die spezielle Relativitätstheorie
geschrieben hatte fragte Eddington am 6. November, dem Abend der Präsentation der Expeditionsergebnisse, ob es
wahr sei, dass nur drei Personen auf der Welt die Relativitätstheorie verstünden? Eddington der ganz offensichtlich
zu diesen gezählt werden durfte, was niemand bezweifelte, sagte hingegen, dass er gerade darüber nachdenke wer
wohl die dritte Person sei.  (Vgl.  Jean Eisenstaedt: The Curious History of Relativity.  How Einstein’s theory of
Gravity was lost and found again. Princeton 2006, S. 2)

74 Siehe Gönner, passim.
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maßgebend  die  Kriegserinnerungen  aus  dem  Zentrum  der  Aufmerksamkeit  zu  nehmen  und

gemeinsam in Richtung Zukunft  zu schreiten.  Die Presse war dabei  das Medium, das all  diese

Entwicklungen ermöglichte und zum Austausch zwischen Wissenschaft, Politik und Öffentlichkeit

beitrug.

Das Besondere am Phänomen Einstein ist seine Bekanntheit über alle gesellschaftlichen Grenzen

hinweg.  Das Besondere  an dieser  Episode  der  Wissenschaftsgeschichte  sind  die  internationalen

Beziehungen im Europa der Zwischenkriegszeit. Die Bestätigung der ART gibt eine einzigartige

Möglichkeit die Interaktionen zwischen Naturwissenschaften, Politik und Kultur zu untersuchen,

die  vor  allem  aufgrund  der  umwälzenden  Ereignisse  der  Kriegsjahre  eine  besondere  Brisanz

erlangten. Heute ist Albert Einstein der Archetypus des Wissenschaftlers und hat damit mehr als

jeder andere das Bild der Naturwissenschaften geprägt. Er steht am Anfang einer Entwicklung, die

zur Popularisierung der Naturwissenschaften führen sollte und stellt damit ein Paradox dar, da er,

wie kein anderer, Interesse an den Naturwissenschaften hervorruft und dieses Interesse im nächsten

Augenblick, durch den Ruf zu schwer und zu mathematisch zu sein, wieder dämpft. Im Jahr 1919

kann  der  Beginn  eines  starken  öffentlichen  Interesses  an  den  Naturwissenschaften  im  20.

Jahrhundert festgestellt werden.
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Die Menschen der Virginia Company of London und der 
Compagnie de la Nouvelle-France – zwei frühneuzeitliche 
Handelskompanien im Vergleich

David Hense

Zusammenfassung
Obwohl in der Allgemeinheit die Ansicht herrscht, dass das englische und französische Ausgreifen
nach  Nordamerika  weitgehend  erforscht  sei,  wundert  man  sich,  dass  beide  Länder  in  ihren
Ambitionen in der Neuen Welt noch nie im Bezug auf ihre anfänglichen Kompanien verglichen
worden sind. Der vorliegende Beitrag versucht genau diese Wissenslücke zu schließen, indem die
Virginia  Company  of  London von  1606  und  die  Compagnie  de  la  Nouvelle-France von  1627
miteinander in Beziehung gesetzt und in den historischen Kontext des Beginns der europäischen
Überseeexpansion  einordnet  werden.  Darüber  hinaus  findet  ein  Vergleich  der  Mitglieder  der
jeweiligen  Kompanien  statt,  um aufzuzeigen,  was  an  der  Kompanie  jeweils  ‚typisch‘  englisch
respektive französisch gelten kann.

Abstract
Much has been written about the European overseas expansion to North America during the 17th
century. Therefore it is remarkable that there has never been a detailed comparison between the
English  and  French  beginnings  in  this  world-changing  adventure  before.  After  suffering
considerable failures, both nations tried to use modern age chartered trading companies to fulfill
their  dreams  of  colonization  and  trade  in  the  New  World.  This  article  tries  to  answer  some
significant questions by focussing on the social aspect of the charters of the Virginia Company of

London (1606) and the  Compagnie de la Nouvelle-France (1627). Who founded the companies?
Who were the members of those companies? And how could the membership be acquired? Finally
the article  provides  insight  into  the great  question what  was ‘typically’ English and  ‘typically’
French in the membership of the companies.

Résumé
Beaucoup a été écrit sur l’expansion européenne en Amérique du Nord au cours du XVIIème siècle.
Pour autant, ce qui est frappant c’est qu’il n’y a jamais eu, auparavant, de publications détaillées
comparant le début anglais et le début français dans le Nouveau monde, une entreprise qui allait
changer le vieux continent. Après des défaites considérables, la nation anglaise et la nation francise
 se  sont  finalement  décidées  à  employer  des  compagnies  commerciales  pré-modernes  afin  de
répondre à leurs prétentions outre-Atlantique. Cet article tentera de répondre à plusieurs questions
fondamentales en se concentrant sur la dimension sociale des charters de la  Virginia Company of

London (1606)  et  de  la  Compagnie  de  la  Nouvelle-France (1627).  Après  avoir  évoqué  les
fondateurs de ces compagnies, puis dans un deuxième temps les différents participants, cet article
abordera  finalement  la  question centrale  des  particularités  propres  aux  compagnies  anglaises  et
françaises.
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Einleitung

We greatlie affectinge the effectuall prosecucion and happie successe of[…]so excellent a worke
much pleasing to God and profitable to oure Kingdomes.1

Et voulant apporter tout ce qui fera requis de notre part, pour faire réussir un si bon et louable
dessin[…]pour la gloire de Dieu et accroissement de la Sainte Religion.2

Die Rede ist vom ‚offiziellen‘ Beginn der englischen und französischen Geschichte in Nordamerika

mittels  der  Gründung von frühneuzeitlichen  Handels-  und Besiedlungskompanien.  England  und

Frankreich begannen im frühen 17. Jhd., jenen für die Weltgeschichte so wichtigen Kontinent auf

lange Zeit hin zu dominieren und politisch zu formen.3 Dabei ist ihre dortige Geschichte in vielerlei

Hinsicht  einzigartig.  Beide Mächte rivalisierten,  motivierten sich gegenseitig und beanspruchten

Land,  das  dem  jeweils  anderen  ‚gehörte‘.4 Dabei  brachten  beide  Staaten  auch

‚nationalcharakterliche Züge‘ mit in die Neue Welt, die z. B. die parlamentarische Entwicklung der

späteren  USA5 oder  die  föderalistische  Struktur  Kanadas6 beeinflusst  haben.  Doch  wie  gelang

letztendlich ihre anfänglich problematische Festsetzung in der Neuen Welt?

Am Anfang dieser Entwicklung steht  so excellent a worke bzw. der bon et louable dessin, die ein

besonderes Kapitel in der Geschichte Englands, Frankreichs und Nordamerikas beschreiben. Die

englische  sowie  die  französische  Aussage  beziehen  sich  auf  die  Tätigkeiten  frühneuzeitlicher

Kompanien, welche die Wünsche, Absichten und Ziele beider Länder in den nördlichen Teil der

Neuen Welt exportieren sollten.7 1606 gründete England die Virginia Company of London (1606–

1624) (im Folgenden abgekürzt VC), deren Gründung als die „Geburtsstunde des ersten britischen

Imperiums“8 angesehen werden kann. 21 Jahre später, als es die politischen Umstände zuließen,9

zog Frankreich nach und gründete 1627 seine Nordamerikakompanie namens Compagnie de la

Nouvelle-France (1627–1663) (im Folgenden abgekürzt CNF), deren Mitglieder als die „véritables

fondateurs de la Nouvelle-France“10 gelten können.

Was waren die Motive der Menschen, die sich auf ein solches Abenteuer einließen? Woher kamen

sie und was waren Ihre Hoffnungen? Kurz: Was bewog die Menschen der damaligen Zeit, eine

1 The Second Charter, May 23, 1609. In: Bemiss, S.: The Three Charters of the Virginia Company of London, S. 27. 
2 Lettres Patentes du 6 Mai 1628.  In: Édits,  ordonnances royaux, déclarations et arrêts du Conseil d’État du roi,

concernant le Canada, S. 16 (Siehe zur vollständigen bibliografischen Angabe Quellenverzeichnis).
3 Wellenreuther, H.: Niedergang und Aufstieg, S. 14. „Spanien und Portugal treten hier nur am Rande“ auf.
4 Vgl. Kolboom, I./Mann, R.: Akadien, S. 14ff. Die englischen Kolonien und Neufrankreich bedingen sich stets.
5 Vgl. Bemiss, S.: Three Charters, S. V. „The historian may find in the three charters here published a pattern for a

parliamentary system and its development into the American form of government“.
6 Huppe, L.: L’établissement de la souveraineté européenne, S. 153–206, hier S. 205. Die Unabhängigkeitsversuche

Quebecs und der Versuch eigenständig zu bleiben basieren auf dem französischen Erbe.
7 Siehe zu dem Phänomen der frühneuzeitlichen Handelskompanien Kapitel Die frühneuzeitlichen Kompanien.
8 Schnurmann, C.: Vom Inselreich zur Weltmacht, S. 105. 
9 Siehe dazu Kapitel Frankreich vor und um 1627.
10 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle-France. Bd. 3/Nr.1, S. 40.
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solche Struktur wie diejenige der Kompanien zu gründen, zu führen und für sie zu leben? Und v. a.

zeigte  die  Mitgliederschaft  der  beiden  Organisationen  ‚typisch‘  englische  und  französische

Merkmale?

Dies sind die zentralen Fragestellungen der vorliegenden komparatistischen Studie, die auf diesem

Forschungsgebiet den ersten Versuch darstellt.11 Dieser Aufsatz ist eine stark gekürzte Version einer

ausführlicheren Untersuchung12, die neben dem ‚sozialen Aspekt‘ (die Menschen) der Kompanien

auch strukturelle, administrative,  geografische, religiöse und militärische Belange analysiert und

vergleicht.13 Gemein  ist  beiden  Arbeiten  aber  die  Berücksichtigung  des  Phänomens  der

frühneuzeitlichen Kompanien und der geschichtlichen Bedingungen in England und in Frankreich.

Somit kommt es nicht zur Verortung eventueller Gemeinsamkeiten und Unterschiede, sondern auch

zu einem ersten Versuch dieselben zu erklären.

In  dieser  Abhandlung  stellen  die  Quellen  in  Form  von  königlichen  Chartern14,  die

‚Gründungsurkunden‘ der VC und CNF, den wesentlichen Ausgangspunkt der Betrachtungen dar.

Sie werden im Hinblick auf bestimmte Themen analysiert, interpretiert und verglichen. Zur klaren

Kennzeichnung der zahlreichen Quellenpassagen erfolgen Zitate und Wörter aus den Quellen stets

in  kursiver  Schrift.  Bei  der  detaillierten  Untersuchung  der  Quellen  muss  stets  berücksichtigt

werden, dass die Chartern normativen Charakter haben. D. h., sie stellen die Kompanien dar, wie sie

in der Theorie sein sollten und nicht, wie sie sich in der Praxis entwickelt  haben. Durch diese

‚Selbstbeschreibungen‘  kann  das  faktische  Agieren  der  Kompanien  in  Nordamerika  nicht

nachvollzogen werden, obwohl sie für dieselben die theoretische Grundlage bilden sollten. Eine

Untersuchung  der  Realpolitik  beider  Kompanien  ist  in  diesem  Rahmen  aufgrund  des  nötigen

Umfangs  der  historischen  Quellenanalyse  nicht  möglich,  wäre  jedoch  prinzipiell  von  großem

Interesse. Fakten aus der allgemeinen Geschichte der Kompanien, die durch die Sekundärliteratur

gut zugänglich sind, werden dennoch zu Wort kommen, wenn sie uns helfen, die Kompanien zu

verstehen.

Die  Vorzüge  dieser  normativen  Quellen  liegen  jedoch  auf  der  Hand.  Jene  zeitgenössischen

Dokumente sind sehr  nahe  am ursprünglichen  Zustand der  Kompanien und können die Fragen

beantworten, wie die Kompanien tatsächlich sein sollten und welche Absichten die Menschen mit

11 Weder  Worldcat  (www.worldcat.org),  eine  weltweite  bibliografische  Datenbank  noch  das  Katalogportal  der
Universität Mainz (katalogportalmainz.ub.uni-mainz.de) listen ein ähnliches Werk. Siehe dazu auch Einleitung. Der
Forschungsstand  zu  beiden  Kompanien  ist  überraschend  bescheiden.  Moderne  Geschichtsbücher  betonen  zwar
Gemeinsamkeiten und Unterschiede beider, vergleichen sie aber nicht und führen Wissen auch nicht zusammen.

12 Es handelt  sich um die Examensarbeit von David Hense (133 Seiten) mit dem Titel  „Typisch englisch,  typisch
französisch?  Die  ‚Virginia  Company  of  London‘  und  die  ‘Compagnie  de  la  Nouvelle-France.’  Eingereicht  am
18.03.2013 an der Universität Mainz und mit 1,0 bewertet.

13 Die verglichenen Aspekte in der Arbeit sind : Gewichtung der Religion, Vermessung der Hoheitsgebiete, Aufbau,
Verwaltung und Finanzierung der Kompanien, Ziele und Rechte der Kompanien.

14 Für eine Definition derselben und weiteren Betrachtungen, siehe Kapitel Einleitung.
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ihr  verfolgten.  Somit  sind  sie  gewissermaßen  ‚Destillate‘  der  ursprünglichen  Hoffnungen  und

Absichten Englands und Frankreichs in Nordamerika. Ein weiterer Vorteil ist die hohe Dichte an

‚sozialen Informationen‘ der Chartern. Sie listen ihre Mitglieder nicht nur mit Namen auf, sondern

auch mit ihren Berufen und teilweise mit  ihrer Herkunft. Die Lokalisierung und Analyse dieser

Informationen hilft uns, Diagramme (Abbildung 1 und 2) zur prozentualen Verteilung der sozialen

Stände in der Anhängerschaft der Kompanien zu erstellen. Ein letzter Vorzug ist, dass alle Quellen

in ihrer jeweiligen Muttersprache verfasst sind. Dadurch sind die Aussagen noch einmal näher an

ihren  eigentlichen  Bedeutungen  und  Absichten  erfahrbar.  Dies  heißt  aber  auch,  dass  diese

Untersuchung eine ‚linguistische Arbeit‘ darstellt, zu deren Verständnis weitgehende Kenntnisse der

englischen und französischen Philologie vonnöten sind.

Der Aufbau dieser Arbeit gliedert sich in einen theoretisch-begrifflichen und in einen praktisch-

quellenorientierten  Teil.  Der  erste  Teil  versteht  sich  als  eine  theoretische  Betrachtung  der

frühneuzeitlichen Kompanien (Kapitel 2) und der Zeit vor der Gründung der VC bzw. CNF (Kapitel

3). Im Theorieteil sollen die Voraussetzungen der Kompanien geklärt werden: Welche logischen

Schritte waren wichtig, damit solche Institutionen überhaupt entstanden? Auf was ließen sich die

Menschen damals ein, als sie sich in eine solche Kompanie einschrieben? Zudem sollen Ausschnitte

aus der Geschichte Englands und Frankreichs im späten 15. Jhd. und 16. Jhd. betrachtet werden, die

für  die  Gründung  der  Kompanien  in  Nordamerika  relevant  waren.  D. h.,  es  sollen  wichtige

Entwicklungen lokalisiert  und definiert  werden,  die  in  den Chartern  des  17.  Jhd.  ein  ‚hörbares

Echo‘ haben, wie z. B. der Vertrag von Tordesillas (1494),  die so genannten Religionskriege in

Frankreich  (1562–1594)  oder  der  Frieden  von  London (1604)  zwischen  England  und  Spanien.

Besonders  wichtig  sind  auch  die  ersten  englischen  und  französischen  Entdeckungsfahrten  und

Kolonisierungsversuche, die den Weg der Kompanien ebneten.

Der zweite Teil der Abhandlung (Kapitel 4) versteht sich als eine praktische Quellenarbeit, in der

die Kompanien hinsichtlich verschiedener Teilaspekte verglichen werden. Da diese Arbeit an keine

vorherige anknüpfen konnte, war zunächst die Frage des tertium comparationis zu klären: Anhand

welcher  Merkmale  sollen  die  Kompanien  verglichen  werden?  Wie  könnte  ein  eventueller

Fragenkatalog an die englischen und französischen Chartern aussehen? Zur Beantwortung dieser

Fragen half die Theorie der historischen Komparatistik von Marc Bloch.

Das Ziel dieser Arbeit ist es, in der Konklusion nicht nur auf die Frage nach möglichen national-

charakteristischen Eigenheiten der Kompanien bezüglich ihrer Mitglieder  zu antworten,  sondern

auch die Gemeinsamkeiten der Kompanien zusammenfassend in einer Tabelle darzustellen.
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Die frühneuzeitlichen Kompanien

Die Ursprünge der frühneuzeitlichen Kompanien sind im mediterranen Handel des Mittelalters zu

suchen.15 Verschiedene  wirtschaftliche  Entwicklungen  in  den  italienischen  Stadtstaaten  nahmen

bereits bestimmte Merkmale der Kompanien des 16./17. Jhd. vorweg. So verwaltete die genuesische

Banco di San Giorgio bereits zu Beginn des 15. Jhd. als eine compagnia Kolonien außerhalb des

Mutterlandes.  Zur  Finanzierung  der  Kolonien  und  ihrer  wirtschaftlichen  Tätigkeiten  wurde  die

Methode der ‚commenda‘ als ein effizientes Instrument zur Kapitalakkumulierung etabliert. Dabei

handelt  es  sich  um  einen  Vertrag  zwischen  mehreren  Geldgebern,  die  zu  Hause  bleiben,  und

Reisenden, die als Händler oder sogar Kolonist  tätig sind.16 Dieser Verbund aus Investoren und

‚Angestellten‘ war eine wichtige Voraussetzung für das Aufkommen der Kompanien, denn auch sie

wiesen diese Art von Arbeitsteilung auf. Im 16. Jhd. war die Blütezeit Norditaliens jedoch vorbei

und  der  Schwerpunkt  des  europäischen  Seehandels  verlagerte  sich  nach  Nordwesten.17 Die

italienischen  Kaufleute  drängten  daraufhin  verstärkt  nach  Westeuropa,  wo  sie  nicht  nur  ihre

geldwirtschaftlichen Kompetenzen (Banken, Kapitalbündelung, Finanzierung des Seehandels) und

sozialen  Netzwerke  gewinnbringend  einsetzten,  sondern  auch  neue  Auftraggeber  für

Erkundungsfahrten, allen voran in England und in Frankreich, fanden.18

1553 kam es in London zur Gründung der Muscovy Company, die bis heute als das erste Beispiel

einer  frühneuzeitlichen  Handelskompanie  gilt.19 Diese  Handelsgesellschaft  bündelte  als  eine  so

genannte  Joint  Stock  Company individuelles  Geldkapital  nach  italienischem Vorbild  zu  einem

kollektiven Investment in noch nie da gewesener Quantität.20 Joint Stock bezeichnet dabei genauer

eine permanente Geschäftsgemeinschaft (basierend auf Partnerschaft und Inkorporation), in der sich

Individuen als Aktionäre zusammenschließen und Geldkapital anlegen.21 Diese Verbindung gleicht

einer  heutigen  Aktiengesellschaft.22 Jeder  dieser  Aktionäre  kauft  eine  oder  mehrere  ‚Aktien‘

(Teilhaben) an der Kompanie, die es meistens in unterschiedlichen finanziellen Größen gibt, und

bekommt dafür eine Dividende in Aussicht gestellt. Vorteile dieses gemeinschaftlichen Handelns,

15 Vgl.  Blusse, L./Gaastra, F.: Companies and Trade, S. 3–16./Klein, P.: The origins of Trading Companies, S. 17–
28./Mantran, R.: Les origines des compagnies, S. 397–413, hier S. 397.

16 Jackson, R.: Banks, Bookkeeping, and Capitalism, S. 105–111, hier S. 105ff.
17 Beerbühl, M.: Expandieren und Vernetzen, S. 27–44, hier S. 28./Reinhardt, V.: Die Renaissance in Italien, S. 41ff.

Dabei kames zu einem Kulturtransfer.
18 Vgl. Larsen, E.: Cabot, S. 6f. /Trudel, M.: Beginningsof New France, S. 4.
19 Siehe zur Gründung : Black, J.:Historyof England. Bd. VIII., S. 237f. Siehe in unserem Kontext vor allem :Carlos,

A.: Giantsof an earlycapitalism, S. 398- 419, hier S. 403./robson, E.: British Colonization, S. 257–265, hier S. 258. 
20 Im Bezug auf die Muscoy Company siehe: Robson, E.: British Colonization, S. 257–265, hier S. 258. Im Bezug auf

die  Kompanien  im  Allgemeinen  vgl.  Klein,  P.:  The  origins  of  Trading  Companies,  S.  17–28,  hier  S.  18.
„Individualcapitalism“ wird zu einem „collective capitalism“.

21 Vgl. für diese Definition: Carlos, A.: Giants of an early capitalism, S. 398–419, hier S. 403.
22 Vgl. Aktiengesellschaft in Wirtschaftslexikon, Bd.1, Sp. 73–76, hier Sp. 73.
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das als eine Antwort auf neue unternehmerische Herausforderungen jener Epoche gewertet werden

kann,23 sind die Kontinuität der Gelder, die Entlastung der Hauptteilhaber und die Minimierung des

individuellen Risikos.24 Das Prinzip der Joint Stock Company wurde im Laufe des 17. Jhd. zum

grundlegenden Charakteristikum der europäischen Charterkompanien, obwohl es kein Garant für

Erfolg war.25 Neben dieser Hauptgemeinsamkeit der Kompanien des 17. Jhd. existierten jedoch auch

empfindliche  Unterschiede.  Während  die  meisten  ostindischen  Kompanien  ausschließlich  einen

kommerziellen Auftrag hatten, sollten westindische Kompanien wie die VC und die CNF auch die

Kolonisation und Missionierung ihrer nordamerikanischen Hoheitsgebiete durchführen. Die VC und

die  CNF  waren  somit  Handels-  und Siedlungskompanien.26 Durch  diese  Fusion  privater  und

staatlicher Interessen kam es zu einer „Kommerzialisierung der Kolonisation“27. Alle Kompanien

dieser Art waren also halb staatlich und halb privat.28 „Handel wurde zum nationalen Unternehmen

mit staatlicher Rückendeckung.“29 Ein Grund für diese ‚Teilprivatisierung‘ der Kolonisierung war,

dass nur eine staatliche und private Finanzierung die enormen Kosten und die benötigten Siedler für

ein solches Unternehmen aufbringen konnte.30 In der Gewichtung von staatlichem oder privatem

Charakter werden jedoch zwischen der VC und CNF empfindliche Unterschiede zu lokalisieren

sein. Gemeinsam war aber beiden, dass der Staat den Teilhabern das Hauptrisiko überließ und sich

mit der Sicherung gewisser Souveränitätsrechte in den Chartern begnügte. Um ihre verschiedenen

Aufgaben zu erfüllen, bekamen Kompanien dieser Art im Gegenzug ‚staatstragende Rechte‘ z. B. in

der Regierung, im Militär oder in der Jurisdiktion.31 Somit waren die Kompanien in ihrem jeweils

zugesprochenen  Hoheitsgebiet  „simply  extensions  of  the  state“32 und  reflektierten  nationale

Interessen.  Frühneuzeitlicher  Nationalismus und Merkantilismus fusionierten in den Kompanien

genauso wie in den übrigen europäischen Wirtschaftsbereichen im 17. Jhd.

23 Siehe dazu: Beerbühl, M.: Expandieren und Vernetzen, S. 27–44, hier S. 28.
24 Für weitere Vorteile siehe: Klein, P.: The originsof Trading Companies, S. 17–28, hier S. 24ff.
25 Siehe für eine Erfolgsbilanz verschiedener Kompanien: Blusse, L./ Gaastra, F.: Companies and Trade, S. 3–16, hier

S. 10./ Bown, S.: Merchant Kings, S. 7–57 und S.103–149./ Furber, H.: History of East India Companies, S. 415–
418, hier S. 416. Klein, P.: The origins of Trading Companies, S. 17–28, hier S. 23.

26 Schorn-Schütte, L.: Geschichte Europas, S. 333. England und Frankreich zielten auf eine feste und v. a. dauerhafte
urbane Etablierung mit Hilfe der Kompanien ab, im Gegensatz zu den iberischen Mächten.

27 Reinhard, W.: Geschichte der europäischen Expansion. Bd. 2, S. 175.
28 Vgl. Boulle, P.: French Mercantilism, S. 97–117, hier S. 116./Klein, P.: The origins of Trading Companies. S. 17–

28, hier S. 23. „The distinction between the company as a private Body of enterprise and as a public authority […]
was actual somewhere lost“.

29 Schnurmann, C.: Vom Inselreich zur Weltmacht, S. 105.
30 Klein, P.: The origins of Trading Companies, S. 17–28, hier S. 25./Sautter, U.: Geschichte der Vereinigten Staaten,

S. 16. Keine Krone hätte dies alleine schaffen können.
31 Blusse, L./Gaastra, F.: Companies and Trade. S. 3–16, hier S. 3ff./Bown, S.: Merchant Kings, S. 285. Manchmal

hatten sie sogar ein stehendes Heer wie die Niederländische VOC.
32 Blusse, L./Gaastra, F.: Companies and Trade. S. 3–16, hier S. 4.
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Nach dieser kurzen Betrachtung erscheinen die frühneuzeitlichen Handelskompanien als komplexe,

multifunktionale und gesellschaftliche Organisationen. Sie vereinten wirtschaftliche und politische

Ansprüche und dienen unterschiedlichen Absichten verschiedener Personen.

Von  1600–1800  etablierten  sie  ein  erstes  weltweites  Handelsnetz33 und  waren  zudem  die

„inoffiziellen Agenten der  europäischen Kolonialexpansion“34.  Die VC und die CNF sind dafür

illustrierende Beispiele, denn sie gehörten zu den wenigen Kompanien mit Kolonisationsauftrag.

Manche sehen in dem expansiven Wirken der Kompanien den Grund für die irreversible Teilung der

Welt in ‚Arm und Reich‘.35Als unumstritten kann gelten, dass die Kompanien keine „créatrices de

richesses“36 für einen breiten nationalen oder internationalen Wohlstand waren. Individuelle Willkür

und persönliche  Bereicherung  als  Motive  der  Akteure  manifestierten  sich  immer  wieder.  Viele

Adlige, Soldaten und Kolonisten fühlten sich beim Verlassen Europas nicht mehr an die Moral und

Gesetzgebung  ihrer  Herkunftsländer  gebunden.  Ab  1800  war  das  „Zeitalter  der

Handelskompanien“37 vorbei,  denn  sie  überlebten  ihren  Nutzen  und  wurden  defizitär.38 Die

Geschichte der Kompanien zeigt dabei immer wieder einen gewissen Gegenwartsbezug. Auch heute

gibt  es  Banken,  Aktiengesellschaften  und  Handelsunternehmen.  Mit  einer  kulturellen  und

historischen Berücksichtigung der Alterität  der Frühen Neuzeit kann man sich dem Schlusswort

Bowns durchaus anschließen:

Contemplating the merchant kings of  those earlier  times is  like looking in a rear-view mirror:
remove the cultural veneer, and the same sorts of people, mixing business and politics, are making
our world even today.39

Historische und nationale Bedingungen der VC und der CNF

Eine historische Vorbedingung der  Kompanien war gewiss die europäische Expansion in  nicht-

europäische  Gebiete  ab  dem  15  Jhd.  Dabei  ebneten  eine  Vielzahl  sozialer,  technisch-

wissenschaftlicher,  politischer und wirtschaftlicher Entwicklungen den Weg nach Amerika.40 Die

‚Ersten‘  in  der  Neuen  Welt  waren  bekanntlich  Spanien  und  Portugal,  die  sich  im Vertrag  von

33 Carlos,  A.: Giants of an early capitalism, S. 398–419, hier S. 403. Ebd.,  S. 419. „For over two hundred years
the[…]charter  companies  successfully  brought  into  equilibrium  the  demands  of  Europe[…]with  the
supply[…]goods in Canada, Russia, Africa and Asia.“

34 Bown, S.: Merchant Kings, S. 1. „The unofficial agents of European colonial expansion.“
35 Blusse, L./Gaastra, F.: Companies and Trade, S. 3–16, hier S. 6. „[…]each step forwards for Europe meant a step

backwards for Asia.“/Furber, H.: History of East India Companies, S. 415–418, hier S. 415.
36 Dermigny, L.: L’organisation et le rôle des compagnies, S. 443–451, hier S. 450.
37 Erbe, M.: Frühe Neuzeit, S. 36.
38 Bown,  S.:  Merchant Kings, S. 285.  Adam Smith zeigte um 1750 die Gefahren des Monopolhandels für die die

Volkswirtschaft auf.
39 Bown, S.: Merchant Kings, S.290.
40 Wellenreuther, H.: Niedergang und Aufstieg, S. 17f. Gibt viele Beispiele für diese Neuerungen.
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Tordesillas (1494) die Neue Welt unter der Rechtsprechung des Papstes aufteilten.41 Ihre Taten in

Südamerika, die als ‚Erfolge‘ angesehen wurden, und der daraus resultierende Reichtum wirkten

dabei wie ein Katalysator auf andere atlantische Staaten,  allen voran England und Frankreich.42

Dieselben mussten im Gegensatz zu Portugal  und Spanien aber  erst  noch bestimmte politische,

soziale und wirtschaftliche ‚Hürden‘ nehmen, um überhaupt in die Neue Welt ausgreifen zu können.

Wann und wodurch formten sich ihre Ansprüche an die Neue Welt und was sind die Erfahrungen

beider Länder mit Amerika vor den Kompaniegründungen? Die Kenntnis über den spezifischen,

nationalen  englisch-französischen  Weg  nach  Nordamerika  ist  eine  Grundvoraussetzung  für  das

Verstehen der VC und CNF.

England vor 1606

In der zweiten Hälfte des 16. Jhd. veränderte sich England von einem Land in der „Zweiten Reihe

Europas“43 zu einem Staat, der die spanische Hegemonie auf den Weltmeeren erschüttern konnte.

Unter Elisabeth I. erhöhte sich die englische Präsenz auf dem Atlantik, neue Entdeckungsfahrten

und  auch  ein  erster  Kolonisierungsversuch  in  Nordamerika  fanden  statt.44 Ihr  maritimes,

kommerzielles  Engagement,  das  auch  die  semioffizielle  Unterstützung von  Freibeutern  wie  Sir

Francis Drake (1540–1596), die spanische Goldschiffe in der Karibik aufbrachten und sogar Häfen

belagerten, beinhaltete, führte zu einem Krieg mit Spanien (1585–1603).45 1588 vernichtete England

die spanische Armada. Dieser große Seesieg hatte weitreichende Folgen für die Weltgeschichte. Er

kündigte den Niedergang der iberischen Vorherrschaft an und läutete den Aufstieg Englands zur

neuen Hegemonialmacht ein. Des Weiteren wirkte dieser Sieg nicht nur wie ein Stimulus auf das

englische  Nationalbewusstsein,  sondern  war  auch  eine  Voraussetzung  der  englischen

Überseeexpansion  überhaupt.46 Der  Weg  über  den  Atlantik  war  nun  ‚frei‘.  Die  Zeit  für  große

koloniale  Unternehmungen  kam  unter  Elisabeth  jedoch  noch  nicht,  denn  sie  fokussierte  eine

langfristige Sicherung des Gewonnenen in Europa selbst.47 Der Frieden von London, der 1604 vom

ersten Stuart-König Englands, James I., und Spanien geschlossen wurde, war dann der lang ersehnte

41 Gründe für die iberische Prädominanz nennen:  Elliott, J.: Empires of the Atlantic World, S. 11f./Middleton, R.:
Colonial America, S. 6f. Wellenreuther, H.: Niedergang und Aufstieg, S. 156.

42 Vgl. Elliott, J.: Empires of the Atlantic World, S. 6. 
43 Schnurmann, C.: Vom Inselreich zur Weltmacht, S. 55./Black, J.: History of England. Bd. VIII., S.235ff. sprechen

von maritimer Rückständigkeit und einem armen Land.
44 Vgl. Maurer, M.: Geschichte Englands, S. 141. Siehe auch Kapitel Englische und französische Entdeckungsfahrten

vor den Kompaniegründungen.
45 Der  Konflikt  hat  aber  auch  religiös-konfessionelle  und  politisch-ökonomische  Gründe.  Siehe  dazu:  Black,  J.:

History of England. Bd. VIII., S. 119–164./Schnurmann, C.: Vom Inselreich zur Weltmacht, S. 101ff. 
46 Elliott, J.: Empires of the Atlantic World.  S. 16f. Elliot weist sehr genau nach, dass England in Bezug auf seine

Expansion in die Neue Welt maßgeblich von den Spaniern beeinflusst wurde.
47 Vgl. Westwood, P.: Beyond the Western Horizon, S. 1–13, hier S. 2.
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„important boost“48 für englische Kolonialprojekte in Nordamerika.49 Zwar wurde der gegenwärtige

Besitzanspruch  Spaniens  in  Amerika  bestätigt,  doch  es  war  keine  Rede  mehr  von  universalen

spanischen Hoheitsansprüchen wie noch zu Tagen des Vertrages von Tordesillas. Dort wo Spanien

noch  nicht  gesiedelt  hatte,  also  vor  allem nördlich  Floridas,  durfte  England  nun  legitim  aktiv

werden. Eine Initiative diesbezüglich war die Vergabe der königlichen Charter an die VC durch

James I., dessen Regierungszeit vor allem deswegen zu Recht als „a crucial stage in the history of

British overseas expansion“50 gilt.

Die Gründung der VC lässt sich jedoch nicht allein durch einen königlichen Impuls ‚von oben‘

erklären, denn der Wunsch, in Nordamerika zu siedeln und zu handeln, war bereits älter als der

Frieden von 1604. Menschen wie Richard Hakluyt51, ein Gründungsmitglied der VC, begeisterten

ihre Landsleute schon seit langem mit Schriften wie „The Principal Navigations, voiages, traffiques

and discoveries oft he English nation“(1589).52 Es ist die „bedeutendste Kompilation dieser Art in

englischer  Sprache“53 und  hat  in  Ländern  wie  Frankreich  kein  Äquivalent.54 „The  Principal

Navigations“  sind  eine  bunte  Zusammenstellung  englischer,  französischer  und  spanischer

Erkenntnisse‘  über  Nordamerika bezüglich  geographischer,  geschichtlicher  und wirtschaftlicher

Informationen,  wobei  der  Hakluyt  alle  großen  Taten  auf  englische  Seemänner  zurückführte.  Er

inszenierte literarisch eine englische Seefahrertradition,  um seine Landsleute zu ähnlichen Taten

anzuspornen.  Das  Ziel  seines  Werkes  ist  es,  der  englischen  Öffentlichkeit  Möglichkeiten  und

Gründe für ein Kolonialunternehmen in der Neuen Welt aufzuzeigen und koloniales Interesse vor

allem beim Adel zu wecken.55 Sein Werk verbindet Kolonialismus, Nationalismus und Profitsinn

und ist von einem bemerkenswerten Optimismus bestimmt.56 Den richtigen Ort für eine Kolonie sah

er von vorne herein in Virginia, das auch als geografische Grenze zu französischen und spanischen

Interessen in Nordamerika dienen sollte.57 Als 1606 die VC und Jamestown gegründet  wurden,

realisierte sich der Traum Hakluyts von einer dauerhaften Kolonie in Amerika. Dabei war es er, der

48 Middleton, R.: Colonial America, S. 12.
49 Vgl. auch: Schnurmann, C.: Vom Inselreich zur Weltmacht, S. 110.
50 Smith, A.: The Emergence of a Nation State, S. 263.
51 Vgl.  Hakluyt,  Richard in  DNB.  URL:  http://www.oxforddnb.com/view/article/11892?docPos=1 (Aufruf:

22.01.2013). Vgl. für seinen Leben und Bedeutung auch: Westwood, P.: Beyondthe Western Horizon, S. 1–13. Er
lebte um 1552–1616. Er war Gründungsmitglied der VC und englischer Kleriker. 

52 Craven, W.: Virginia Comapny, S. 7. Davor hat er bereits ein Buch namens Virginia Richly Valued herausgebracht. 
53 Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 165.
54 Vgl. Poussou, J.: Mobilité et migration en France et dans les Iles Britanniques, S. 27–51, hier S. 44.
55 Nicholas, H.: Ansiedlung und Kolonisation, S. 129–139, hier S. 129.
56 Vgl. Schnurmann, C.: Vom Inselreich zur Weltmacht, S. 130.
57 Vgl. für seine Wahl Virginias Craven, W.: Virginia Company, S. 16./Westwood, P.: Beyond the Western Horizon.,

S. 1–13, hier S. 3.
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eine schlüssige Philosophie für eine Kolonie und Kompanie entwickelte und maßgeblich zu einer

breiten gesellschaftlichen Zustimmung zu dem kolonialen Projekt beitrug.58

Neben dem englisch-spanischen Konflikt und Wegbereitern wie Hakluyt sind jedoch noch andere

Faktoren, die zur Gründung der VC führten, wichtig zu erwähnen. So stammte wichtiges koloniales

Knowhow  aus  der  irischen  Kolonisationspolitik  der  englischen  Könige.  Viele  Begriffe  wie

„planting, plantation [und] colony“59 und viele Personen, die an der VC beteiligt waren, stammten

aus  der  Kolonisation  Irlands.60 In  Irland  gewann  England  Kenntnisse  in  der  „Unterwerfung,

Besiedlung  und  Anglisierung[…],  die  sich  später  in  Nordamerika  als  verwertbar  erwiesen“61.

England  war  somit  zu  Beginn  des  17.  Jhd.  eine  ‚proto-koloniale‘  Macht,  noch  bevor  es  nach

Nordamerika ausgriff.62 Einen Vorsprung, den Frankreich nicht hatte. Ein weiterer Vorteil für ein

groß angelegtes nationales Projekt wie dasjenige der Kolonien war das englische Volk selbst. Durch

Vorerfahrung von Migration war der Wille vieler Engländer zum Ausreisen bzw. zum Partizipieren

an einem kolonialen Projekt größer als z. B. in Frankreich.63 Im Allgemeinen kann für diese Zeit

gelten:  „[…]la  mobilité  anglaise  est  plus  importante  que  la  mobilité  française“64.  Eine  letzte

Begünstigung der Entstehung der VC war das wirtschaftliche Aufbegehren Englands im späten 16.

und frühen 17. Jhd., „denn dort wurden das Kapital und eine Infrastruktur für einen weltweiten

Handel  geschaffen“65.  Dafür  verdrängte  die  königliche  Politik  ausländische  Konkurrenten  und

wurde dabei von den einheimischen Kaufleuten, den „Merchant Adventurers“66, unterstützt.67 Für

den König wurden die bürgerlichen Händler finanzpolitisch immer interessanter und umgekehrt.

Dadurch  entstand  eine  kommerzielle  Verzahnung  zwischen  frühneuzeitlichem  Bürgertum  und

Krone und der „Privatkapitalismus“68 erhielt einen wichtigen Impuls. Ohne dass der Begriff bekannt

war,  bediente  man  sich  in  England  bereits  des  so  genannten  Merkantilismus.  Der  nationale

Wirtschaftsraum  wurde  unter  Einbezug  aller  Untertanen  im  Sinne  der  königlich-staatlichen

Autorität gelenkt und genutzt.69 Die VC kann hierfür ein wichtiges Beispiel sein.

58 Craven, W.: Virginia Company, S. 48. Keiner fügte der VC so viele Ideen bei wie er.
59 Reinhard, W.: Europäische Expansion. Bd. 2, S. 175.
60 Middleton, R.: Colonial America, S. 13.
61 Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 163.
62 Elliott,  J.:  Empires of the Atlantic  World, S. 16. „In Spain as in the British Isles,  the process of conquest and

settlement helped to establish forms of behavior, create habits of mind, transportable to distant parts of the world“.
63 Poussou, J.: Mobilité et migration en France et dans les Iles, S. 27- 51, hier S. 40ff. Migration entsteht in England

vor allem durch die enclosure-Politik, durch das wenig Land besitzende Bauerntum und durch Armut selbst.
64 Ebd., hier S. 42. 
65 Beerbühl, M.: Expandieren und Vernetzen, S. 27–44, hier S. 43.
66 Schnurmann, C.: Vom Inselreich zum Weltreich, S. 102.
67 Black, J.: History of England.  Bd. VIII., S. 258f./Schnurmann, C.: Vom Inselreich zum Weltreich, S. 102ff. Es

wurden Handelsverbote für Ausländer ausgeteilt.
68 Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 162.
69 Schnurmann, C.: Vom Inselreich zum Weltreich, S. 104 spricht von „staatlich verordnete[m] Nationalismus“.
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Die private Geldwirtschaft spielte auch bei der Gründung der ersten frühneuzeitlichen Kompanien,

wie der bereits erwähnten Muscovy- und East India Company, eine gewichtige Rolle. Leider muss

hier  aus  Zeitgründen  auf  eine  genauere  Untersuchung  dieser  Vorgängerkompanien  der  VC

verzichtet werden. Fest steht aber, dass beide Kompanien strukturelle und technische Vorläufer der

VC waren.70 Einige Personen waren sogar zuerst bei der East India und dann bei der VC tätig oder

umgekehrt. Somit werden auch diese beiden Vorgängerkompanien in Bezug auf das Knowhow ein

begünstigendes Moment gewesen sein.

Das  elisabethanische  Zeitalter,  der  Kolonisationsdiskurs  Hakluyts,  das  königliche  Engagement

James’ I.  und  die  englische  Bevölkerung  an  sich  begünstigen  das  Entstehen  eines  englischen

Selbstbewusstseins und sind historische Bedingungen für die Gründung der VC. Diese Faktoren

werden dabei helfen, die Kompaniechartern und ihr Wesen zu verstehen sowie Gemeinsamkeiten

und Unterschiede im Vergleich mit der CNF zu erklären. 1606 war die Zeit anscheinend gekommen,

um aus dem gesammelten Potential des 16. Jhd. endlich einen Ertrag zu generieren, denn mit der

Gründung  der  VC  kam  „das  Unternehmen  ‚Kolonialmacht  England‘  erstmals  aus  den

Startlöchern.“71

Frankreich vor und um 1627

Der französische Weg nach Nordamerika hatte im 17. Jhd. von vornherein andere Voraussetzungen

und  Bedingungen  als  derjenige  Englands.  Die  meisten  historischen  Begebenheiten  in  England,

welche die Entwicklung von Handelskompanien begünstigen, entstanden in Frankreich nicht. Des

Weiteren liegen zwischen der Gründung der ersten französischen Ostindischen Kompanie72 und der

englischen East India Company 64 Jahre und zwischen der Gründung der VC und der CNF, also der

westindischen Kompanien, ganze 21 Jahre. 

Wie  lässt  sich  diese  französische  ‚Verspätung‘  erklären?  Grund  hierfür  sind  wirtschaftliche,

geografische und politische Unterschiede zwischen beiden Ländern.

Zu Beginn des 17. Jhd. gab es keine ‚kapitalistische Infrastruktur‘ (z.B. Bankwesen/Privateigentum)

und kein öffentliches maritimes Engagement in Frankreich, das mit England vergleichbar gewesen

wäre.73 Außerdem hatte Frankreich nicht den großen Vorteil einer maritimen Landeshauptstadt, die

Kapital-,  Politik-,  und  Handelsfunktionen  kulminierte.  Weitere  retardierende  Momente  in  der

70 Dermigny, L.: East India Company, S. 453–466, hier S. 461. Er zeigt ähnliche Unternehmensorgane wie in der East
India auf, die sich auch in der VC befinden.

71 Dermigny, L.: East India Company, S. 116.
72 „La Compagnie des Indes Orientales“Siehe für ihre Geschichte:  Dermigny, L.: East India Company, S. 453–466.

Kurzes Fazit: „[Cette] Compagnie française [est] la moins efficace et la moins durable des entreprises capitalistes
que l’Occident projette sur l’Asie“ (S. 466).

73 Vgl. Braudel, F.: Histoire économique et sociale. Bd. 1, S. 301./Mantran, R.: Les origines des compagnies, S. 397–
413, hier S. 398f. Französische Händler fokussierten selten den Atlantikhandel.

52



französischen Überseeexpansion sind in den politisch-religiösen Wirren in Frankreich zu suchen.

Waren die protestantischen Hugenotten im 16. Jhd. noch führend im wirtschaftlichen Kontakt mit

der Neuen Welt, wurden sie ab 1534 in zeitlich variierender Rigorosität verfolgt und systematisch

aus wichtigen politisch-nationalen Angelegenheiten verdrängt. Die Nouvelle-France lag daraufhin

eine lange Zeit in vielerlei Hinsicht brach. Die religiös-konfessionellen und politischen Spannungen

zwischen Königtum und Adel führten letztendlich im 16. Jhd. in die so genannten Religionskriege.74

Zwischen  1562  und  1598  herrschte  Bürgerkrieg  in  Frankreich.  Alle  offiziellen  französischen

Bemühungen bezüglich des Atlantiks kamen in dieser Zeit zum Erliegen. Am Ende des Krieges

stand ein zerrissenes Land, das wirtschaftlich und sozial schwer angeschlagen war.75 Die königliche

Gewalt war für lange Zeit geschwächt und selbst nach dem Ende des Konflikts blieb Frankreich ein

tief gespaltenes Land.76 Der Frieden durch das Edikt  von Nantes (1598),  das die politische und

soziale Gleichstellung der Protestanten beinhaltet, vertagte das Problem jedoch nur. Kaum war der

Krieg  in  Frankreich  vorbei,  kam  es  ab  1600  unter  Henri  IV.  zu  zahlreichen  Versuchen,  die

französischen  Nordamerikabesitzungen  zu  nutzen,  zu  besiedeln  und  zu  missionieren.  Der

französische  König vergab  hierzu Patentbriefe  an  bestimmte Personen  mit  ihren  Gefolgsleuten.

Diese  ‚Personengebundenen  Kompanien‘77 bekamen ein  Handelsmonopol  mit  Besiedlungs-  und

stets  katholischem  Missionierungsauftrag  und  hatten  als  Repräsentanten  des  Monarchen

königsähnliche Rechte in der Neuen Welt. Diese Rechte, wie die Grundherrschaft, ähnelten schon

sehr  denjenigen,  die  später  der  CNF  übertragen  wurden.  All  diese  ‚Personengebundenen

Kompanien‘ scheiterten jedoch an Misswirtschaft und an innerem Widerstand in Frankreich selbst.78

Im Gegensatz zu England waren die ‚Vorgängerkompanien‘ der CNF also keine Erfolgsgeschichte.

Einige existierten teilweise sogar nur auf dem Papier und wurden nie gezeichnet.79 Aber wo lassen

sich nun historische Bedingungen finden, welche die Gründung der CNF ermöglichten?

74 Zu den Religionskriegen siehe z. B. Erbe, M.: Frühe Neuzeit, S. 94ff./Miquel, P.: Histoire de la France, S. 168ff.
75 Vgl. Erbe, M.: Frühe Neuzeit, S. 94.
76 Zu den Nachwirkungen des Krieges siehe z. B.: Crete, L.: La Rochelle, S. 27ff.
77 Die von mir so genannten ‚Personengebunden Kompanien‘ sind ein wenig erforschtes Phänomen. Unter diesem

Begriff soll eine Organisation verstanden werden, in der eine Person, ausgestattet mit bestimmten Rechten, z. B.
über Französisch-Kanada verfügen kann. Diese Person hatte meistens auch Gefolgsleute. Die ‚Personengebundenen
Kompanien‘  waren  meistens  nur  ein  kurzfristiger  Zusammenschluss  einiger  Händler,  die  nachdem der  Handel
abgeschlossen war, getrennte Wege gingen. Sie wiesen viele Merkmale der frühneuzeitlichen Handelskompanien,
wie unter Kapitel 2 besprochen, nicht auf (z. B. Joint Stock Company oder Charterdokumente). Ein Beispiel für eine
solche Kompanie ist die Kompanien von Pierre du Gua De Monts (um 1558–1628), der die Compagnie de Monts
gründet. Vgl. zu diesem Phänomen: Belmessous, S.: Greatness and Decadence in French America, S. 559–579, hier
S.  570./Dermigny,  L.:  East  India  Company,  S.  453–466,  hier  S.  458f.  Mit  Zusammenfassung  einiger  der
‚Personengebundenen Kompanien‘./Huppe, L.: L’établissement de la souveraineté européenne, S. 153–206, hier S.
167ff.

78 Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 354. Die Monopolinhaber waren nicht daran interessiert, ein Neufrankreich zu
gründen, sondern in erster Linie ihren eigenen Wohlstand zu vergrößern.

79 Boulle, P.: French Mercantilism, S. 97–117, hier S. 102f. Das gilt z. B. für die Compagnie de Morbihan (1626),
initiiert durch Richelieu.
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In den 1620er Jahren lassen sich wichtige Veränderungen in der Außenpolitik Frankreichs erkennen,

die v. a.  auf  Kardinal  Richelieu (Premier Ministre ab 1624) zurückzuführen sind.80 Auch in der

überseeischen Expansion setzte Richelieu neue Akzente.81 Er baute die französische Flotte auf und

entwickelte ein nationales Kolonialprogramm: „Avec Richelieu, la colonisation devenaitune affaire

nationale[…]“82.  Sein Manifest dafür war die Charter der CNF, als deren Konstrukteur er gilt.83

Richelieu spielt im ACTE der Kompanie, deren Oberhaupt er war, eine dominante Rolle und wird

mehrmals mit seinem vollen Titel „Monseigneur le Cardinal de Richelieu, Grand Maître, Chef et

Surintendantgénéral de la Navigation et commerce de France“84erwähnt.85 Als Grand-Maître war es

Richelieus  Idee,  eine  französische  Kolonialwelt  mit  profitablen  Handelskompanien  nach  dem

anglo-niederländischen Vorbild zu erschaffen. Dazu sollten private Händler, auch unter Zwang, in

die  Pläne  des  Staates  eingebunden  werden.86 Durch  den  Kardinal  als  Schirmherrn  der  ersten

französisch-staatlichen Nordamerikakompanie kam es zu einem grundlegenden Perspektivwechsel

Frankreichs auf seine überseeischen Besitzungen in Nordamerika, die von nun an auch dazu benutzt

werden sollten, um Position gegen England zu beziehen.87 Die Gründung der Kompanie 1627 traf

jedoch auf einige Probleme. England war mit Hilfe der VC und anderen Kolonialunternehmungen

bereits stark in Nordamerika vertreten.88 Des Weiteren kam es nach langanhaltenden konfessionellen

Spannungen in Frankreich erneut zu einem Aufflammen des Religionskonfliktes, der sich diesmal

in der Belagerung von La Rochelle (1627–1628) und im Englisch-Französischen Konflikt (1628–

1632) ausdrückte. Beide Ereignisse hatten einen hohen Einfluss auf die CNF und bedürfen daher

genauerer Klärung.

Bereits  seit  der  Ermordung  Henri  IV.  1610,  der  Garant  des  Ediktes  von  Nantes,  bauten  die

Hugenotten ihre Schutzburgen wieder aus89 und es kam erneut zu verstärkten Repressalien gegen

die Protestanten, von denen sich auch einige in der Charter wiederfinden. Am 12. Mai 1628, also

kurz  nach  der  endgültigen  Bestätigung  der  Kompaniegründung  im  Feldlager  vor  La  Rochelle,

80 Vgl. die sehr komplette und ausführliche Biografie Richelieus von: Mousnier, R.: L’hommerouge, für unser Thema
vor allem ab S. 233ff. 

81 Costagnos, P.: Richelieu face à la mer, S.279. „[…]depuis Richelieu, la France n’est plus concevable et[…]ne se
conçoit plus elle-même sans sa marine[…]“.

82 Cornevin, R.: La France et les Français outre-mer, S. 79.
83 Reinhard, W.: Mission und Kirche, S.439–452, hier S. 450. Vgl. auch Kapitel Synthese: ‚VolksKompanie‘ und/oder

‚KönigsKompanie‘?
84 ACTE, S. 1. 
85 Cornevin,  R.:  La  France  et  les  Français  outre-mer,  S.  77.  Ein  Titel  und  eine  Institution,  die  Richelieu  selbst

geschaffen hatte, um maritime und koloniale Politik zu betreiben.
86 Siehe Boulle, P.: French Mercantilism,  S. 97–117, hier S. 102.
87 Vgl. Kolboom, I./Mann, R.: Akadien, S. 46.
88 „Great Migration“ Reinhard, W.: Europäische Expansion. Bd. 2, S. 179. Allein durch die „Great Migration“, in der

zwischen 1620 und 1642 ca. 1600 englische Emigranten pro Jahr in Amerika ankamen.
89 Crete, L.: La Rochelle, S. 12ff. Diese Vorkommnisse führten vor die Mauern von La Rochelle. Vgl. z.B. Kapitel Die

Compagnie de la Nouvelle-France - eine ‚elitäre Angelegenheit‘ weniger Franzosen.
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erklärte  Charles  I.  (Kg.  v.  1625–1649),  Nachfolger  James‘  I.,  Frankreich den  Krieg.90 Offiziell

wollte  England seinen hugenottischen Glaubensbrüdern in der Festung La Rochelle  helfen.  Die

englische Invasionstruppe erlitt aber am 8. Oktober 1627 eine herbe Niederlage und ein Jahr später

kapitulierte La Rochelle im Angesicht der ausgeklügelten Belagerung Richelieus. Die Einnahme der

Stadt La Rochelle bedeutete das Ende des „contre-Etat calviniste en France“91. Als Konsequenz aus

dem  Konflikt  zwischen  Hugenotten,  Engländern  und  Franzosen  wurden  die  französischen

Protestanten aus der Nouvelle-France und der CNF verbannt.92 Während des englisch-französischen

Konfliktes kam es zudem durch die so genannte „Kirke-Kompanie“93, einer englisch-hugenottischen

Privatinitiative, zur faktischen Aufhebung Neufrankreichs zwischen 1628–1632. Sie kaperte am 10.

Juli 1627 auch die erste Flotte der CNF mit 400 Mann. Die französische Kompanie verlor dabei

acht  Schiffe  und  rund  160.000  Livres  Sachwert.  Durch  diesen  Verlust  war  die  komplette

Unternehmung der CNF von vornherein gefährdet und es zeigte sich im weiteren Verlauf, dass dies

ein Schlag war, von dem sich die Kompanie nie ganz erholen konnte.94 Zur offiziellen Rückgabe

Neufrankreichs kam es erst  im Vertrag von Saint-Germain en Laye95 (1632).  Letzterer steht für

einen der wenigen Momente, in denen England und Frankreich aktiv versuchten, ihre Grenzen in

der Neuen Welt zu ziehen. Jedoch wurde nur festgelegt, dass beide einen nicht weiter definierten

Anspruch in Nordamerika haben.96

Wirtschaftlich, politisch und religiös weist Frankreichs Geschichte im 16./17. Jhd., die hier nur kurz

bezüglich  der  Bedingungen  der  Kompaniegründung  skizziert  werden  kann,  auschlaggebende

Unterschiede  zur  englischen  Geschichte  dieser  Zeit  auf.  Frankreich  hatte  nicht  dieselben

ökonomischen  Voraussetzungen,  keinen  etablierten  Atlantikhandel  oder  erfolgreiche

‚Vorgängerkompanien‘ wie England. Des Weiteren fehlte dem französischen Kolonisationsdiskurs

eine so prägende Person wie Hakluyt, der seine Landsleute für die Kolonisierung Nordamerikas

begeistern konnte. Diese Rolle übernamm gewissermaßen Richelieu. Er gründete eine Kompanie

und versucht damit, Frankreichs Platz in der Neuen Welt zu sichern. Auch die größeren Kriege

90 Zu diesem Konflikt ist bis heute leider keine Monografie erschienen. Für seine Geschichte siehe u. a.: Crete, L.: La
Rochelle, S. 32./Erbe, M.: Frühe Neuzeit, S. 126./Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle-France. Bd. 3/Nr.1, S.29.

91 Crete, L.: La Rochelle, S. 285.
92 Die  Hugenotten  dürfen  in  Neufrankreich  weder  siedeln  noch  Mitglied  in  der  CNF  werden.  In  meiner

Staatsexamensarbeit wurde den anti-hugenottischen Elementen der Charter der CNF ein ganzes Kapitel gewidmet.
93 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle-France. Bd. 3/Nr.1, S. 387f. Die Familie Kirke hatte sich mit anderen Händlern

zusammengetan und wollte Frankreich aus Kanada vertreiben. Sie nannten sich „Merchant Adventure resto Canada“
und erhielten 1628 eine königliche Charter, die ihnen Besitzrechte an Kanada zusprach.

94 Boulle, P.: French Mercantilism, S. 103f. Sieht die Gründe des Scheiterns der CNF bereits in dieser Zeit.
95 Trudel,  M.:  Histoire  de  la  Nouvelle-France.  Bd.  3/Nr.1,  S.  51.  Der  Vertrag,  der  auch  Zahlungen  Frankreichs

beinhaltet,  ist  v.a.  ein  Entgegenkommen Englands,  da  Charles  I.  eine  Französin  geheiratet  hatte  (Henriette  de
Navarre) und um ihre Mitgift fürchtete.

96 Siehe: Huppe, L.: L’établissement de la souveraineté européenne, S. 153–206, hier S. 181. Aber v. a. die Lage in der
Akadie blieb gespannt. Siehe auch: Kolboom, I./Mann, R.: Akadien, S. 46.
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Englands  und  Frankreichs  hatten  unterschiedliche  Auswirkungen  auf  ihren  Weg nach  Amerika.

Während der Krieg, den England gegen Spanien führte, viele förderliche Konsequenzen für eine

zukünftige Kompanie hatte,  wie die Öffnung des  Meeres und ein ‚prä-nationales  Bewusstsein‘,

waren die Religionskriege für Frankreich ein Trauma und die Gründung der CNF litt unter ihren

Konsequenzen.  Genauso  hatte  der  englisch-französische  Konflikt  1628–1632  negative

Auswirkungen auf die junge französische Kompanie.

Englische und französische Entdeckungsfahrten vor den 
Kompaniegründungen

Genauso wichtig wie interessant zu wissen, welche nationalen Begebenheiten zur Gründung der

Kompanien geführt haben, ist es zu fragen, was England und Frankreich im frühen 17. Jhd. von

Nordamerika wussten und sie ihren Anspruch definierten.

In England sowie in Frankreich waren es eigentlich Fischer vor der nordamerikanischen Küste, die

den ersten Kontakt zur Neuen Welt herstellten, jedoch ohne politische Konsequenzen wie z. B. einer

zeremoniellen Landinbesitznahme.97 Für die offiziellen Erkundungen in Nordamerika bekamen die

englischen und französischen Entdecker königliche Patentbriefe.98 Jene erlaubten und rechtfertigten

die  Reise  und  eine  eventuelle  Landinbesitznahme,  zu  der  es  in  der  Regel  auch  kam.  Eine

gemeinsame Charakteristik der  englischen und französischen Fahrten war,  dass beide eigentlich

eine Passage nach China suchten und, dass ihnen eine wegweisende Persönlichkeit wie diejenige

des Columbus fehlte.99 Ihre Entdeckungsreisen wirken zufällig und werden von langen Phasen der

Untätigkeit gefolgt.

Die erste Reise mit weitgehenderen politischen Auswirkungen unternahm der Venezianer Giovanni

Caboto (1450–1498) für England, der sich dort John Cabot nannte.100 Heinrich VII. beauftragte ihn

1497 mit der Suche nach einer Nordwestpassage nach Asien. Er gewährte Cabot „full authority to

subdue, occupy and posses“101 all diejenigen Gegenden, die der Christenheit noch nicht bekannt

waren. Obwohl es wie bei Columbus eine weitreichende „land fall“-Diskussion zu Cabot gibt, gilt

es heute am wahrscheinlichsten, dass er im selben Jahr Neufundland entdeckte, betreten und für

England  durch  das  Hissen  einer  Flagge  in  Besitz  nahm.102 Von nun  an  leitete  England  seinen

97 Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 155. Ob sie dennoch als Entdeckungsfahrten angesehen werden können, ist
umstritten. Vgl. auch Reinhard, W.: Europäische Expansion. Bd. 2, S. 168.

98 Huppe, L.: L’établissement de la souveraineté européenne, S. 153–206, hier S. 162. Es war immer ein Patentbrief
vonnöten. Eine private Initiative hätte keine juristisch-politische Gültigkeit erlangt.

99 D’Eprio,  P./  Pinkowish,  M.:  Sprezzatura,  S.  173.  Columbus  löste  eine  400-jährige  Epoche  von  Erkundungen,
Eroberung und Kolonisation aus.

100 Zu John Cabot siehe v. a.: Larsen, E.: Cabot, S. 6f.
101 Middleton, R.: Colonial America, S. 8.
102 Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S.151f./Larsen, E.: Cabot, S. 26f.
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Anspruch  auf  die  Neue  Welt  fortwährend  von  seiner  Entdeckung  ab.103 Auch  Englands  nicht

konsequenter  Anspruch  auf  Kanada  lässt  sich  auf  Cabot  zurückführen.  Nach  ihm  kam  es  im

geografischen  Raum  Nordamerikas  zu  keinen  vergleichbaren  englischen  Entdeckungsfahrten

mehr.104 Erst unter Elisabeth I. kam ein gewisses Interesse zurück. 1576 suchte Martin Frobisher

(1535–1594) eine Nordwestpassage entlang der kanadischen Küste und reklamierte Kanada für die

englische  Krone.105 Erst  ab 1605 setzten  wieder  englische  Erkundungsfahrten  in  die  nördlichen

Regionen der Ostküste ein. Die weiteren Entdeckungsfahrten nach Nordamerika am Ende des 16.

Jhd. gingen bereits Hand in Hand mit einem Kolonisierungsauftrag und werden im nächsten Kapitel

besprochen.

Die Geschichte der Nouvelle-France begann 1524 mit dem italienischen Entdecker Giovanni da

Verrazano (1485–1528).106 1524 bekam er von François I. (Kg. v. 1515–1547) einen Patentbrief zur

Erkundung der Gebiete zwischen Neufundland und Florida mit dem Auftrag,  eine Passage nach

Asien zu finden.107 Verrazanos Fahrt war dabei offiziell vom König und privat durch italienische

Kaufleute aus Lyon finanziert.108 Seine Reise war historisch gesehen ein großer Erfolg. Zum ersten

Mal  in  der  Geschichte  wurde  das  Land  der  heutigen  Ostküste  (von  Florida  bis  Cape  Breton)

kartographiert.109 Vor 1524 war es nicht einmal offiziell bekannt, dass es dort überhaupt Land gab.

Dieses  Land  benannte  er  „Nova  Francia“,  Neufrankreich.110 Aber  weder  fand  ein  bekannter

Landgang noch eine Landinbesitznahme statt. Frankreich meldete dennoch aufgrund der Expedition

Verrazanos, wie es auch in der Charter formuliert ist, Gebietsansprüche an der Ostküste an.111

1534 ging der Entdeckerbrief an einen Einheimischen. Der Franzose Jacques Cartier (1491–1557)

erkundete  in  insgesamt  drei  Reisen  (1534–1542)  als  erster  Europäer  offiziell  das  Land  hinter

Neufundland bis zu dem Ort des heutigen Montréals.112 Seine Aufgabe bestand in der Lokalisierung

von Gold und anderen Reichtümern, der Auffindung einer Passage nach China und ab der zweiten

Reise ebenso in  Besiedlungsversuchen.  Durch  Cartier  fand auch  die erste  zeremoniell  geprägte

Landinbesitznahme in Kanada statt. Er errichtete am Ufer der Einfahrt zum Sankt Lorenz Strom ein

103 Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S.150./Larsen, E.: Cabot, S. 38.
104 Vgl.  Maurer,  M.:  Geschichte  Englands,  S.  142.  England  beteiligte  sich im 16.  Jhd.  kaum an der  Entdeckung

Amerikas.
105 Vgl. Middleton, R.: Colonial America, S. 9.
106 Trudel, M.: Beginnings of New France, S. XI.
107 Siehe zu dieser Expedition v. a.: Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 156ff.
108 Trudel, M.: Beginnings of New France, S. 3.
109 Ebd., S. 6. „The Atlantic seabord of the[…]continent was now charted in its entirety for the first time in history“.
110 Belmessous, S.: Greatness and Decadence in French America, S. 559–579, hier S. 560./Trudel, M.: Beginnings of

New France, S. 7. Zwei Karten, die daraufhin in Italien entstanden, zeigen auf einer Karte von Amerika die „Fleurs
de Lys“ und den Namen „Nova Francia“. Die französischen Ortsnamen verschwinden jedoch wieder früh.

111 Siehe Punkt 4.5.2 Vgl. auch: Belmessous, Greatness and Decadence in French America, S. 559–579, hier S. 561.
112 Für Cartier: Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 182ff./Trudel, M.: Beginningsof New France, S. 12f.
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30 Meter hohes Kreuz mit den Wappen des Königs und der Aufschrift „Vive le Roi de France“.113

Die  Reisen  Cartiers  eröffnten  den  Franzosen  einen  theoretischen  Vorrang  auf  Kanada  und  die

französischen  Könige  sahen  ab  François  I.  ihren  Besitzanspruch  an  diesem Land  auch  für  die

Zukunft  etabliert.114 Jedoch  wurden  die  Erkundungen Cartiers  als  Enttäuschung gewertet,  denn

Reichtümer blieben aus.  In  der  Folge wandte sich auch Frankreich für  mehrere Jahrzehnte von

Kanada ab und private, hugenottische Initiativen fokussierten ihre Bemühungen auf Florida und

Südamerika.

Samuel de Champlain (1574–1635) unternahm ab 1603 als königlicher Geograph insgesamt acht

große Reisen in das kanadische Inland, auf denen er u. a. Port Royal 1604 in der Akadie und 1608

Quebec  in  Kanada gründete.115 Champlain erkundete  mit  seinen  Reisen  zudem große Teile  der

Nouvelle-France bis hin zu den Großen Seen. Seine geographischen Kenntnisse werden auch in der

Charter erwähnt. Er verband Entdeckung, Kolonialpolitik und Unternehmensgeist in einer Person.116

Als  1627  die  CNF  gegründet  wurde,  erfüllte  dies  seine  Hoffnungen  auf  eine  längerfristige

Besiedlung und frisches Kapital. Er selbst war auch Teilhaber der CNF.117

England und Frankreich bezogen ihre Ansprüche auf Nordamerika somit  auf  die Entdeckungen

zweier Italiener. John Cabot erhob für England schon im 15. Jhd. Anspruch auf die Neue Welt und

Giovanni  da  Verrazano  nannte  das  Land  zwischen  Neufundland  und  Florida  als  Erster

Neufrankreich.  Eine Gemeinsamkeit  beider  Länder war,  dass nach den Entdeckungsfahrten eine

lange Periode der Untätigkeit folgte und groß angelegte koloniale Bestrebungen erst zu Beginn des

17. Jhd. entstanden.118 Eine wichtige Konsequenz aus den Fahrten war, dass England und Frankreich

Besitzansprüche auf das Land vordefinierten, welches sie später ihren Kompanien anvertrauten.

Als die Kompanien gegründet wurden, gab es in Amerika noch viel zu entdecken. Die Europäer

brachen noch in ein Land auf, von dem sie nicht viele Kenntnisse hatten. Den Menschen war es

noch nicht bewusst, dass sich Amerika über einen ganzen Kontinent erstreckte.119 In England sowie

113 Bitterli,  U.  Entdeckung Amerikas,  S.  185.  Die Annektierung des Landes war  so  gut  inszeniert,  dass selbst die
Indianer angeblich verstanden, dass es sich um eine Inbesitznahme handelte. Auch: Trudel, M.: Beginnings of New
France, S. 17. Dies war ein historischer Moment und „no contemporary text claims any such formal act“.

114 Belmessous,  S.: Greatness and Decadence in French America, S. 559–579, hier S. 561.  Vgl. auch:  Bitterli,  U.:
Entdeckung Amerikas, S. 190.

115 Zu seinen Reisen siehe z.B.: Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 354f./Trudel, M.: Beginnings of New France, S.
164f. Siehe Kapitel Erste Kolonisierungsversuche vor den Kompaniegründungen.

116 Bitterli, U. EntdeckungAmerikas, S. 364.
117 Noms, S. 82. „Samuel Champlain, Escuyer, Cappitaine pour le Roy en la Marine“.
118 Vgl. für die Gründe dieser Untätigkeit: Belmessous, S.: Greatness and Decadence in French America, S. 559–579,

hier S. 565/Nicholas, H.: Ansiedlung und Kolonisation, S. 129–139, hier S. 129. Gründe dafür waren der englisch-
spanische Konflikt, der Vertrag von Tordesillas, die maritime Ungleichheit und die negativen Erfahrungen, die man
mit Land und Ureinwohnern gemacht hatte.

119 Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 160. Die Küste war stark zerklüftet mit vielen Buchten und Flüssen, die man
durchaus  als  Meerespassagen charakterisieren könnte./Middleton,  R.:  Colonial  America,  S.  19.  „A mystery for
Europeans“.
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in Frankreich vermutete man, dass Amerika ein schmaler  Landstrich sei,  der den Atlantik  vom

Pazifik  trenne.120 Nordamerika  hat  zu  Beginn  des  17.  Jhd.  in  den  Köpfen  der  Europäer

‚Inselcharakter‘.121 Diese  Ansicht  hat  sich  auch  noch  in  den  Chartern  von  1606  bzw.  1627

niedergeschlagen.

Erste Kolonisierungsversuche vor den Kompaniegründungen

1578 beauftragte  Elisabeth  I.  Sir  Humphrey Gilbert122 (1537–1583)  mit  der  Kolonisierung und

Entdeckung des Landes zwischen Neufundland und Florida,  das er zu Ehren der jungfräulichen

Königin Virginia nannte.123 Seine Expeditionen, die ihn 1583 u. a. nach Neufundland führten, wo er

das Land erneut für England in Besitz nahm, scheiterten jedoch und sein Patentbrief ging an seinen

Halbbruder Sir Walter Raleigh.124 Dieser gründete 1585 auf der Roanoke-Insel (North-Carolina) die

erste  englische  Siedlung  in  Nordamerika.125 Schon  kurz  nach  der  Gründung  kam  es  zu

Widerstandshandlungen der Ureinwohner und zu Problemen in der Versorgung der Kolonie. Die

erste  Besatzung  der  Kolonie  verschwand  daraufhin  spurlos  bis  zum  Eintreffen  des  nächsten

Versorgungsschiffes.  Im  Mai  1587  wurden  noch  einmal  mehrere  hundert  Männer,  Frauen  und

Kinder in Roanoke zurückgelassen, von denen einige Monate später ebenso keine Spur mehr zu

finden war.126 Gründe für den Fehlschlag, die von der Sekundärliteratur angeführt werden, sind u. a.

der englisch-spanische Konflikt und die daraus resultierende temporäre Blockade des Atlantiks, eine

nicht adäquate soziale Zusammensetzung der Siedler (viele Soldaten, wenig Bauern) und v. a. zu

wenig Kapital.127 Das Debakel der „lost colony of Roanoke“128 bewirkte, dass England sich fürs

Erste  von der Neuen Welt  abwandte und sich mit  der  Gründung der  East  India Company dem

lukrativen und weniger gefährlichen Handel mit Asien widmete.

Frankreich konzentrierte sich in der Mitte des 16. Jhd. auf die Besiedlung Kanadas. Zwischen 1541

und 1543 unternahm Cartier zusammen mit dem Hugenotten Jean-François de Roberval (1500–

1560)  erste  Ansiedlungsversuche  im  Sankt  Lorenz  Tal.129 Diese  scheiterten  aber  an  einem

Kompetenzstreit  zwischen  beiden.  Skorbut,  harte  Winter  und  der  Widerstand  der  indigenen

120 D’eprio, P./Pinkowish, M.: Sprezzatura, S. 174f. Dieses Amerikabild geht auf Columbus zurück, der annahm, dass
Japan und China an der Stelle von dem noch nicht bekannten Nord- und Südamerika lagen.

121 Vgl. zu diesem Sachverhalt: Wellenreuther, H.: Niedergang und Aufstieg, S. 13.
122 Gilbert, Sir Humphrey in DNB. URL: http://www.oxforddnb.com/view/article/10690 (Aufruf: 23.01.2013).
123 Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 163. /Middleton, R.: Colonial America, S. 9ff. spricht von einem Patent mit

Handelsmonopol und vizeköniglichen Rechten.
124 Reinhard, W.: Europäische Expansion. Bd. 2., S. 137.
125 Siehe Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 165f./Middleton, R.: Colonial America, S. 11f./Schnurmann, C.: Vom

Inselreich zur Weltmacht, S. 115f. Dieses Unternehmen war maßgeblich vom Optimismus Hakluyts geprägt.
126 Schnurmann, C.: Vom Inselreich zur Weltmacht, S. 115.
127 Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 170.
128 Schnurmann, C.: Vom Inselreich zur Weltmacht, S. 115.
129 Siehe  für  eine  Zusammenfassung:  Bitterli,  U.:  Entdeckung  Amerikas,  S.  191./Reinhard,  W.:  Europäische

Expansion. Bd. 2, S. 153f.
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Bevölkerung  beendeten  schließlich  das  Vorhaben  komplett.  Daraufhin  wandte  sich  Frankreich

offiziell  für eine längere Periode von Kanada ab.  In  den 1560er Jahren versuchte eine private,

hugenottische  Initiative  in  Florida  zu  siedeln.130 Obwohl  Spanien  protestierte,  gab  Charles  IX.

(Kg.v. 1560–1574) hierfür seine königliche Erlaubnis und legitimierte sie damit, dass es Franzosen

gewesen  seien,  die  Florida  (damals  auch  „Terre  des  Bretons“  genannt)  entdeckt  hätten.  1562

gründeten Jean Ribault (1520–1565) und René de Laudonnière (1529–1574) den befestigten Platz

namens Charlesfort.  Doch gab es interne Schwierigkeiten und Laudonnière gründete auf eigene

Initiative hin 1564 das Fort  Caroline.131 Beide Niederlassungen wurden 1565 von den Spaniern

zerstört. Ribault sowie ca. 400 Franzosen starben in dem Gefecht.132 Von nun an fanden englische

und französische Kolonisierungsversuche in Nordamerika nur noch nördlich von Florida statt. Zu

Beginn  des  17.  Jhd.  wandte  sich  Frankreich  wieder  Kanada  zu.  Es  kam zu  einigen  kleineren

Ansiedlungsversuchen  französisch-protestantischer  Händler,  die  mit  königlichen  Patentbriefen

bewohnte Handelsposten errichten, von denen die meisten aber nur einen Winter überlebten.133 1605

gründete der Kalvinist Pierre du Gua de Monts (um 1558–1628) mit seinem Leutnant Samuel de

Champlain  in  der  Akadie  Port-Royal.134 Jene  Kolonie  entwickelte  sich  daraufhin  ohne  größere

Probleme zu einer Siedlung mit Häusern, Palisaden und anliegendem Ackerbau. 1613 eroberten

Korsaren der VC jene Kolonie und im Zuge des englisch-französischen Konflikts wurde sie 1628

zerstört. 1613 kam es auch zur Gründung und Zerstörung einer „Jesuit Colony“135 in Mount Desert.

Als  Jamestown bereits  schon fast  zwei  Jahre  existierte,  gründete  Champlain  1608 die  Kolonie

Quebec.  Er  errichtete  sie  an  einem  strategisch  günstigen  Ort,  weit  genug  entfernt  von  den

Engländern  und  an  einer  Stelle,  die  Ackerbau  und  Pelzhandel  mit  den  befreundeten

Indianerstämmen ermöglichte.136 1627, zum Zeitpunkt der Gründung der  CNF, war Quebec das

einzige  Zentrum  französischer  Population  und  Kultur  in  Nordamerika  und  bestand  aus  einer

Anhäufung  von  Bauten  aus  Holz  und  Stein.  Quebec  war  das  erste  Zeichen  des  ‚Erfolgs‘

französischer Koloniegründungen und die CNF profitierte maßgeblich von dieser Siedlung als Basis

für ihre Operationen. Diese Speerspitze in der Neuen Welt war ein Vorteil, den die VC nicht hatte.

Der erste Kolonisierungsversuch Englands und die zahlreichen französischen Vorstöße zeigen, mit

welchen  Schwierigkeiten  die  Besiedelung  der  Neuen  Welt  einherging.  Die  Expeditionen  von

130 Siehe v. a.: Parkman, F.: Pioneers of France, S. 48–151. Bietet eine sehr detaillierte Darstellung.
131 Renaud, T.: Rivalry and Mutiny, S. 24–38, hier S. 33ff.
132 Morin, M.: Des nations libres sans territoire?, S. 1–70, hier S. 6. Morin spricht von einem Massaker.
133 Bitterli,  U.  Entdeckung  Amerikas,  S.  353./Trudel,  M.:  Beginnings  of  New France,  S.  164.  Zum Beispiel  in

Tadoussac 1600, auf der Miscou Island 1626–1627 (Bucht St. Lorenz) oder in Matane (St. Lorenz Einfahrt) 1615–
1616.

134 Kolboom, I./Mann, R. : Akadien, S. 25ff.
135 Parkman, F.: Pioneers of France, S. 300.
136 Pilleul, G.: Le discours sur la Nouvelle-France, S. 133–144, hier S. 142.
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Gilbert/Raleigh  und  Ribault/Laudonnière  waren  Koloniegründungen,  die  an  einzelne  Personen

gebunden waren und aufgrund der fehlenden staatlichen und privaten Rückendeckung, sowie der

indigenen und spanischen Widerständen in der Neuen Welt, scheiterten. England und Frankreich

mussten im 16. Jhd. erst  spezifische Kolonialformen erdenken und erproben, wobei strategische

Fehler und Rückschläge inbegriffen waren. Beide Länder sahen sich technisch und sozial mit bis

dahin unvergleichbaren Herausforderungen konfrontiert. Middleton formuliert treffend:

Mounting an expedition so far from home in such hostile conditions requiring huge resources, not
to mention luck. It was an enterprise equivalent to exploring the moon today[…]137

Eine Konsequenz aus den gescheiterten Kolonisierungsversuchen und eine Antwort auf die Frage,

wie jene immensen Ressourcen generiert werden sollten, findet man in der Gründung der VC bzw.

CNF. Deren Gründungsumstände und Mitglieder werden nun beleuchtet und verglichen.

Die Gründung der Kompanien: Wer gab den Impuls?

Im folgenden Abschnitt soll geklärt werden, wer den Anstoß, den Impuls, zur Kompanie-,  bzw.

Koloniegründung  gab.  War  es  eher  eine  staatliche  Intervention  oder  kam  der  Impuls  aus  der

Bevölkerung?

Die Virginia Company- ein Unternehmen der loving subjects

[…]our loving and weldisposed subjects, Sir Thomas Gates and Sir George Sumers, Knightes;

Richarde  Hackluit,  Prebendarie  of  Westminster;  and  Edward Maria  Winghfeilde[…]have  been

humble  sutors  unto  us  that  wee  woulde  vouchsafe  unto  them  our  licence[…]to  deduce  a

colonie[…]138

In der Ersten Charter von 1606 wandten sich also bestimmte Untertanen an den König, um eine

Erlaubnis zur Kolonisierung zu erhalten. Die Wortwahl in der Quelle to deduce a colony erinnert an

den alten römischen Usus einer Koloniegründung („coloniam deducere“139). James I. erfüllte seinen

demütigen Gefolgsleuten, den humble sutors, jenen Wunsch. Für die Koloniegründung berichten die

Untertanen in der Charter weiter, dass sie willens sind „to devide themselves into companies“140.

Unter den genannten Personen befinden sich zwei Adelige, die zuerst genannt werden, und der für

den englischen Kolonisationsdiskurs bedeutsame Richard Hakluyt. Diese Gründungsväter, die im

nächsten  Kapitel  noch  genauer  untersucht  werden,  stehen  weiter  stellvertretend  für  eine  große

Gruppe  privater  Personen,  die  aus  „certaine  knightes,  gentlemen,  marchanntes  and  other

137 Middleton, R.: Colonial America, S. 11 in Bezug auf das Scheitern der Roanoke Expedition.
138 First Charter, S. 1. Diese vier Personen sind „of and for our cittie of London“. Des Weiteren werden hier „Thomas

Hannan“ und „Raleigh Gilbert“  als Esquiers aufgezählt. Jene gehörten aber der Nord-Virginia Gruppe an.
139 colonia in Georges.  Bd.1, Sp.1281./colony in „Oxford Dictionary of British and World English“ (im Folgenden

abgekürzt ODB). URL: http://oxforddictionaries.com/definition/english/colony?q=colony (Aufruf: 13.01.2013).
140 First Charter, S. 1.„[…]desirous to devide themselves into companies[…]“.
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adventurers of our cittie of London, and elsewhere“141 bestehen. Wie viele sich in dieser Gruppe

befanden, lässt die Charter von 1606 leider unbeantwortet. Genaue Zahlen finden sich jedoch in der

Zweiten und Dritten Charter. In der Zweiten Charter von 1609 schrieben sich 698142 und in der

Dritten Charter von 1612 schrieben sich 334143 Personen als Teilhaber ein. Auch diese Anleger, die

ebenso  im  nächsten  Kapitel  noch  detaillierter  untersucht  werden,  setzen  sich  aus  Knightes,

gentlemen und  marchanntes  zusammen.  So  können  wir  zumindest  vermuten,  dass  die  soziale

Schichtung der Einschreibungen von 1606 und 1609/1612 kongruent sind. Wahrscheinlich werden

es aber 1606 aufgrund der Neuheit der Kompanie und der schlechten Erfahrungen aus Roanoke

weniger  gewesen  sein  als  1609.  Außerdem  mobilisierte  die  East  India  Company,  als

Vorgängerkompanie  der  VC  und  wegen  der  höheren  Gewinnaussichten,  zu  diesem  Zeitpunkt

weitaus mehr Teilhaber. Von der sozialen Schichtung her waren es aber Adlige und Bürgerliche, die

sich mit Hilfe der Gründungsmitglieder an James I. wandten.

Der König äußerte sich in der Charter im Allgemeinen eher zurückhaltend. Er trat lediglich wie ein

Berater oder Mäzen der Initiative auf.144  So lesen wir von „theire saide intendend plantacion“145,

also ‚ihrer‘ Kolonie, nicht derjenigen Englands oder des englischen Königs. Es scheint, als wäre

James ein fertiges Konzept überreicht worden, dass er nur noch hatte unterzeichnen müssen.146 So

akzeptierte  und  empfahl  er  bloß  die  meisten  Vorschläge  der  Ursprungsteilhaber.147 Der  König

scheint  demnach keinen Wert  darauf  gelegt  zu haben,  einen eigenen Impuls  zur  Kolonie-  bzw.

Kompaniegründung zu geben. Eine aktive Haltung des Königs in der Charter ist denjenigen Dingen

vorbehalten,  zu  dem  ein  Landesherr  ‚gebraucht‘  wird,  wie  z.B.  der  Vergabe  des  Landes,  für

Zollbestimmungen und in militärischen Belangen.148 Des Weiteren kommt James zu Wort, wenn es

darum geht,  sich einen Teil  des  in Virginia vermuteten Goldes zu sichern.  Er beanspruchte ein

Fünftel des Goldes,149 das als Bodenschatz gefunden werden könnte und ein weiteres Fünftel des

Goldes, das „for all manner of service“150 in Virginia ausgegeben wird.

141 First Charter, S. 1.
142 Second Charter, S. 28–42.
143 Third charter, S. 79–84.
144 Elliott, J.: Empires of the Atlantic World, S. 27. weist auf eine charakteristische, ‚typisch‘ englische Passivität des

Königs in Bezug auf die Charterkompanien hin. Im Gegensatz zur aktiven Haltung des französischen Königs.
145 First Charter, S. 1.
146 Wie im Kapitel England vor 1606 dargestellt, arbeitete Hakluyt schon länger an einem englischen Kolonialkonzept.
147 First Charter,  S.  2.  Wortkollokationen wie „greatly commending and graciously accepting theire desires“ oder

„graciously  accepte  of  and  agree  to  theire[…]well  intended  desires“  verstärken  die  vermutete,  königliche
Zurückhaltung.

148 First Charter, S. 3–9. Hier vergibt der König persönlich die Rechte an die VC. Dabei werden die einzelnen Rechte
stets mit „And wee doe likewise for us, our heires and successors, by theise present grannte[…]“(S. 3) eingeleitet.

149 First Charter, S. 6. „[…]fifte parte onelie of all same goulde and silver[…]“.
150 Second Charter, S. 43.
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Bei der Darstellung der Gründung der VC in der Quelle scheint es sich um eine bürgerliche, private

Initiative zu handeln,  die sich an ihren Souverän wandte, um das Anrecht auf Land und andere

Feudalrechte zu bekommen.151 Neben seiner ‚nüchternen Sachlichkeit‘ hatte James I. jedoch auch

eigennützige Gründe, wie die Etablierung neuer Handelszölle, die endgültige Festsetzung Englands

in Nordamerika und den Rohstoffabbau.152 In der Ersten Charter scheint es jedoch so, als ob die

Untertanen  des  Königs  von  sich  aus  eine  Kompanie  in  London  und  eine  Kolonie  in  Virginia

gründen wollten. Sie waren es, die den König ‚miteinbezogen‘.

Die Compagnie de la Nouvelle-France – im service du Roi153

In der französischen Charter von 1627 war es der König, der maßgeblich und initiierend auftrat:

Le Roi continuant le même désir que le défunt Roi Henri le Grand, son père, de glorieuse mémoire,

avoit  de  faire  rechercher  et  découvrir  ès  pays  de  la  Nouvelle-France,  dite  Canada,  quelque

habitation capable pour y établir colonie.154

Louis XIII. wollte die früheren Vorhaben seines Vaters fortführen und eine Kolonie gründen. Eine

Kompanie erwähnte er jedoch nicht. Die Charter unterscheidet nämlich grundlegend zwischen dem

Impulsgeber  und  den  Ausführern  des  königlichen  Willens.  In  der  Quelle  wird  eine

‚Befehlshierarchie‘ deutlich, die von oben, dem König, bis hinunter zu den Untertanen reichte. Der

französische  König  wollte  aus  bestimmten  Gründen  einen  adäquaten  Besiedlungsort  zur

Koloniegründung finden.155 Jene Aufgabe wurde dem Premier Ministre Frankreichs übertragen, dem

„Monseigneur  le  Cardinal  de  Richelieu  Grand-Maître,  Chef  et  Surintendant  général  de  la

navigation et commerce de France“156. Richelieu aber „a convié les Sieurs de Roquemont, Houel,

Lataignant, Dablon, Duchesne et Castillion157[französische Gründungsmitglieder], de lier une forte

compagnie pour cet effet“158.  Die Direktivkette war somit folgendermaßen: Louis gab den Anstoß

zur Koloniegründung und machte Richelieu zur obersten Exekutive dieses königlichen Wunsches.

Richelieu  seinerseits  forderte  die  genannten  Personen  auf,  eine  Kompanie  zur  Erfüllung  der

königlichen Absicht zu gründen. Jene versprachen dem Kardinal, dazu eine „compagnie de cent

151 In  Bezug  auf  die  Rechte  siehe  Kapitel  Die  soziale  Zusammensetzung  der  Kompaniemitglieder  -  adventurers,

planters und associés im Vergleich.
152 In der Originalversion dieses Textes wurde diesem Aspekt ein ganzes Kapitel eingeräumt: Kapitel 4.2 Ziele und

Privilegien der Kompanie und Kolonie.
153 Acte, S. 2.
154 Acte, S. 1.
155 Siehe zu den Gründen Kapitel Die soziale Zusammensetzung der Kompaniemitglieder -  adventurers, planters und

associés im Vergleich.
156 Acte, S. 1. „Richelieu[…],étant obligé par le devoir[…]de faire réussir les saintes intentions et desseins des dits

Seigneurs Rois[…] [Henri IV. und Louis XIII.]“.
157 Acte,  S.  2. Diese sechs Personen spielen in der Charter eine dominante Rolle und stehen stellvertretend für die

zukünftigen Mitglieder der CNF. So versprechen sie im Artikel I persönlich und „tant pour eux et pour les autres,

faisant le nombre de cent leurs Associés“ (S. 3) die Nouvelle-France zu besiedeln.
158 Acte, S. 2.
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associés“159 zu  schaffen  und  sich  zu  bestimmten  Artikeln  und  Aufgaben  zu  verpflichten.  Die

Ursprungsteilhaber standen also, im Gegensatz zur englischen Charter, nicht an erster Stelle der

Initiative, sondern erhielten den Status von Befehlsempfängern. Die Idee der Kolonisierung scheint

also königlich (staatlich), die der Kompanie stammte von Richelieu und die Absicht, ein hundert

Mann starkes Unternehmen zu gründen, kam von den privaten Gründungsmitgliedern. Es waren

also der König und sein Minister, die Adlige und Bürgerliche mit in ihre Pläne einbezogen.

Synthese: ‚Volks-Kompanie‘ und/oder ‚Königs-Kompanie‘?

Eine  Gemeinsamkeit  beider  Quellen  ist,  dass  weder  James  I.  noch  Louis  XIII.  explizit  eine

Kompaniegründung erwähnen.  Die Untertanen brachten eine Charterkompanie ins Gespräch (to

devide themselves into companies/dresser une forte compagnie). Nur durch eine halb staatliche und

halb private Kompanie schien ein gegenseitiger Vorteil erzielbar.

Jedoch  lassen  sich  in  der  englischen  und  französischen  Charter  unterschiedliche  Impulsgeber

lokalisieren.  In  England  waren  es  die  Untertanen,  die  loving  and  weldisposed  subjetcs,  die  in

Nordamerika aktiv werden wollten und eine Kolonie gründen wollten. Sie wandten sich als getreue

Vasallen  an ihren  Landesherren,  um die  nötige  Erlaubnis  und  Unterstützung zu bekommen.  In

Frankreich war der  König der  Initiator.  Er  hatte  die Idee zur  Kolonisierung Nordamerikas  von

seinem Vater quasi ‚geerbt‘.160 Louis beauftragte seine Untertanen mit der Ausführung, welche zur

Erfüllung des ‚Befehls‘ eine Kompaniegründung vorschlugen. Für die Kompaniegründung trat der

englische  Monarch ‚pragmatisch-nützlich‘  auf,  wohingegen  sich der  französische  in  der  Quelle

‚dogmatisch-dominierend‘ darstellt.

Die Gründung der VC wird als eine Kompaniegründung von ‚unten‘ dargestellt, sie war eine Art

‚Volks-Kompanie‘. Dafür spricht auch, dass ein Großteil der Anleger 1609 und 1612 nichtadlige

Personen waren.161 Die CNF ist dagegen als eine ‚Königs-Kompanie‘ zu charakterisieren, denn sie

wurde ‚von oben‘, vom König mit der Weitergabe der Ausführung ‚nach unten‘ an die Untertanen,

etabliert.  Eine Befehlsstruktur ‚von oben nach unten‘ fehlt in der englischen Charter. Dies mag

daran liegen, dass es in England zu jener Zeit kein Pendant zu Richelieu und seiner Funktion als

Surintendant gab und, dass James als expliziter Gönner seiner Untertanen auftreten wollte.

Warum existiert hier ein so eklatanter Unterschied? Woher kommt der Umstand, dass in England

die  Bürger  und  auf  der  anderen  Seite  des  Ärmelkanals  der  König  den  Impuls  zur

Kompaniegründung gaben? In Frankreich war es in Bezug auf die Entdeckung und Besiedelung

159 Acte, S. 2.
160 Huppe,  L. :  L’établissement  de  la  souveraineté  européenne,  S.  153–206,  hier  S.  162.  In  den  französischen

Patentbriefen für die Entdeckung Amerikas wird immer auf eine Kontinuität des königlichen Interesses verwiesen.
Die englischen Chartern und Patentbriefe variieren häufig stark in ihrer Legitimation und in ihrer Referenz zur
Vergangenheit.

161 1609 waren es nur 17%; 1612 waren immerhin 38% der Teilhaber adlig. Siehe Abb. 1 im nächsten Kapitel.
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Amerikas bereits im 16. Jhd. „quite usual for the King to entrust his ventures to private interests“162

und zwar im weitaus höheren Maße als in England, wo Seefahrt oft mit Eigeninitiative verbunden

war.163 Des Weiteren musste in Frankreich die Zentralgewalt aktiv werden, da es ihre Untertanen

‚nicht schafften‘164, eine starke Kompanie im Dienste des Herrschers zu gründen und anscheinend

auch kein Interesse daran hatten.165 Kolbloom spricht sogar von einem „Verhinderungsmuster“166

der Franzosen gegenüber ‚ihren‘ Kompanien, wodurch Frankreich auch in den Verzug gegenüber

England kam. Die Handelsbourgeoisie befürchtete stets die Errichtung eines Handelsmonopols auf

den  Fischfang  und  den  Pelzhandel,  den  sie  als  ‚naturgegeben‘  als  frei  für  alle  betrachtete.  So

boykottierte das bretonische Parlament 1626 die  Compagnie de Morbihan,  eine Vorgängerin der

CNF,  und  machte  sie  unrealisierbar167, während  die  Stadt  Rouen  immer  wieder  Waren  aus  der

Nouvelle-France beschlagnahmte.168 Des Weiteren dauerte es in Frankreich lange, fast anderthalb

Jahre,  bis  die  benötigten  hundert  Aktionäre  vollzählig  waren.169 Diese  Fakten  belegen  keinen

flammenden  Enthusiasmus  für  die  neue  ‚Königs-Kompanie‘  Frankreichs.  England  hatte  dieses

volksinterne Problem anscheinend nicht, denn die VC erscheint wie eine ‚Volks-Kompanie‘. Sie

war  eine  Kompanie  ‚von  Händlern  für  Händler‘.  Diese  starke  staatliche  Rolle  bei  der

Kompaniegründung hatte aber auch Vorteile. So verhinderte sie, dass die Kompanie zwischen die

Fronten rivalisierender  Händler  geriet  oder  von einzelnen Personen  an ihrer  Spitze ausgebeutet

wurde.170

In England hingegen funktionierte die Bildung der Kompanie fast selbständig: „[…]the Virginia

adventure was a public undertaking[…]“171. Die Gründe dafür sind mannigfaltig. Die in England

verbreitete, calvinistische Philosophie favorisierte solche Privatinitiativen als Tugenden des guten

Christen.172 Die  Werte  „self-reliance,  hard  work  and  entrepreneurship“173 gingen  von  den

Kompanien aus auch in das nationale Selbstbild Englands des 17. Jhd. ein. Des Weiteren zeigt der

162 Trudel, M.:  Beginnings of New France, S. 2f. Z. B. bei der Beauftragung Verrazanos durch François I.
163 Middleton, R.: Colonial America, S. 9. Man vergleiche die Kaperfahrten von Francis Drake.
164 Acte, S. 2. Die Charter führt uns dies vor Augen. Der vorherige Monopolinhaber Guillaume de Caen bemühte sich

nicht um die versprochene Besiedlung Neufrankreichs, sondern wirtschaftete lieber zu seinen Gunsten: „[…]plutôt

pour l’intérêt des marchands que pour le bien et l’avancement du service du Roi au dits pays“(S. 2). Siehe auch
vorheriges Kapitel.

165 Vgl.  Bitterli, U. Entdeckung Amerikas, S. 183. Schon Cartier hatte Probleme, eine Mannschaft in Saint Malo zu
rekrutieren, da man die Errichtung eines königlichen Monopols auf den Fischfang fürchtete.

166 Kolboom, I./Mann, R.: Akadien, S. 21.
167 Trudel,  M.:  Histoire  de  la  Nouvelle-France.  Bd.  3/Nr.1,  S.  3.  Die  bretonischen  Fischer  fürchteten  um  ihren

lukrativen Fischfang vor Neufundland aufgrund eines eventuellen Monopols für eine Kompanie.
168 Kolboom, I./Mann, R.: Akadien, S. 29. Nur auf königlichen Druck gaben sie diese Waren wieder frei.
169 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle-France. Bd. 3/Nr. 1, S. 17. Die Einschreibungen der CNF gingen von Mai 1627

bis August 1628. Erst dann waren die hundert associés vollzählig.
170 Vgl. Kolboom, I./Mann, R. : Akadien, S. 46, wie es z.B. in der VC der Fall war.
171 Kolboom, I./Mann, R. : Akadien, S., S. 3. Vgl. auch Schorn-Schütte, L.: Geschichte Europas, S. 337. Die Vielzahl

‚privater Initiativen‘ machte die englische Kolonialpolitik v. a. wirtschaftlich erfolgreich.
172 Klueting, H.: Das Konfessionellen Zeitalter, S. 228.
173 Elliott, J.: Empires of the Atlantic World, S. 26.

65



private Impuls den Geldwohlstand der englischen, bürgerlichen Kaufleute und bewies den Wunsch

nach noch mehr Handel.174 Natürlich darf diese Eigeninitiative nicht zu hoch bewertet werden, denn

frühneuzeitliche Händler konnten die Herausforderungen einer Kompanie- bzw. Koloniegründung

finanziell und logistisch nicht ohne eine Zentralgewalt stemmen.

Der Impuls, der zur Gründung der volksnahen VC führte, ist in der Charter also mehr privat als

staatlich  dargestellt  und  derjenige  der  königlichen  CNF mehr  staatlich  als  privat.  Dies  ist  ein

charakteristischer Unterschied, der die französischen Kompanien stets von seinen englischen und

auch niederländischen Konkurrenten unterscheidbar macht.175

Die soziale Zusammensetzung der Kompaniemitglieder – adventurers, 
planters und associés im Vergleich

Nachdem nun der Impuls zur Kompaniegründung beleuchtet worden ist, lohnt sich ein Blick auf die

Menschen  hinter  dieser  Absicht.  Die  Natur  einer  Kompanie,  in  die  die  Mitglieder  ‚freiwillig‘

eintreten und in der  sie hohe Mitbestimmungsrechte176 haben,  wird letztendlich von ihrer  Basis

bestimmt. Deswegen sind die Analyse und der Vergleich ihrer Mitglieder ein wichtiger Gegenstand

dieses historischen Vergleichs. Dieses Kapitel stellt eine quantitative (wie viele?) und qualitative

(aus welchem Stand?) Studie zu den Teilhabern beider Kompanien dar. Es soll zudem untersucht

werden: Wie wurde man Mitglied in der VC bzw. CNF? Waren alle Teilhaber gleichberechtigt? Und

aus  welchen  sozialen  Schichten  setzten  sich  die  Mitglieder  zusammen?  Die  Quellenlage  zur

Beantwortung dieser Frage ist erstaunlich gut. Die Zweite und Dritte englische Charter und die

französische  Quelle  Noms,  Surnoms  et  Qualité  des  Associez  en  la  Compagnie  de  la  Nouvelle

France (1629) listen detailliert den Großteil der Namen der Kompaniemitglieder der VC und CNF

auf,  meist  sogar  mit  einer  näheren  Beschreibung  (sozialer  Stand,  Beruf,  Wohnort  o.ä.).  Somit

können diese Quellen einen kostbaren Einblick in die soziale Zusammensetzung der untersuchten

Kompanien geben.

Die Virginia Company– frei für alle als eine ‚nationale Angelegenheit‘

Wer konnte Mitglied der VC werden? Gab es bestimmte Kriterien zur Aufnahme neuer Mitglieder

wie  die  englische  Nationalität  oder  eine  bestimmte  religiöse  Konfession?  Bereits  in  der  Ersten

Charter verkündete James I., dass die VC so viele Mitglieder aufnehmen könne, wie sie wolle bzw.

finden  könne  und,  dass  er  und  seine  Nachfolger  niemanden  speziell  an  der  Ausreise  und

174 Black, J.: History of England. Bd. VIII., S. 267f. beschreibt das Streben vieler englischer Kaufleute.
175 Vgl.  Blusse,  L./Gaastra,  F.:  Companies  and  Trade,  S.  3–16,  hier  S.  9./Bown,  Merchant  Kings.  Damit  steht

Frankreich allgemein  mit  seinen ‚Königs-Kompanien‘  alleine  da.  Alle  von Bown untersuchten Kompanien des
16./17. Jhd. waren Privatinitiativen.

176 In  beiden  Kompanien  gab  es  Räte  und  eine  allgemeine  Vollversammlung  der  Anleger,  in  denen  nach
demokratischem Mehrheitsentscheid verfahren wurde. Diesem Aspekt wurde in meiner Examensarbeit ein ganzes
Kapitel gewidmet: Kapitel 4.3 Aufbau, Verwaltung und Finanzierung der Kompanien
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Mitgliedschaft hindern würden.177 Die Bedeutsamkeit der nationalen Herkunft wird in der Dritten

Charter wie folgt beschrieben:

[The]Companie[…]shall[…]permit  into  their  Company[…]anie  person,  as  well  straungers  and

aliens borne in anie part[…]wheresoever, being in amity with us[…];  all persons soe[…]admitted

to  be  of  the  said  Companie[…]shall  thereuppon  be  taken[…]free  members[…]and  shall

have[…]all[…]freedoms[…]priviledges,  immunities,  benefits[…]as  fully,  freely  and  ammplie  as

anie  other  adventurer[…];  itt  shall  be  lawfull[…]to[…]transport[…]towards[…]our  said  First

Collonie in Virginia[…]so manie of our loving subjects or anie other straungers that will become

our loving subjects and live under our allegiance as shall willingly accompanie them[…]178

In diesem Ausschnitt wurde wortwörtlich bestimmt, dass alle Menschen Mitglieder der VC werden

konnten. Einzige Voraussetzung war die  amity,  also freundschaftliche Beziehungen der Personen

zum König. Aber wer waren eigentlich straungers und aliens? Das Wort straunger179 verweist auf

eine Person, die in einer Gemeinschaft völlig unbekannt, also fremd war.  Alien180 bezeichnet ein

Individuum, das in einem Land lebte, wo es (noch) nicht eingebürgert („naturalisiert“) war. Somit

konnte die VC auch der Inkorporation fremder gesellschaftlicher Schichten dienen, wie z. B. der

italienischen Kaufleute Bristols.181 Aber auch Franzosen oder amerikanische Ureinwohner konnten,

rein  theoretisch,  mit  gleichen  Rechten  wie  die  Einheimischen  in  die  VC  eintreten.  Mit  dem

transport in die Kolonie wären auch sie zu loving subjects des englischen Königs geworden und in

das  Treueverhältnis zwischen  Monarch und Untertan (allegiance)  gekommen,  welches  auf  dem

„Pledge of allegiance“ basierte. Die Entscheidung über die Annahme des Eides lag beim  Counsell

of  Virginia,  dem eigentliche  Regierungsorgan  der  VC.182 Ein  spezifisches  Beispiel,  in  dem ein

Ausländer auf diese Art Untertan des Königs geworden ist, lässt sich hier aber nicht finden. Die

Namen  im  Verzeichnis  der  VC  muten  auch  durchweg  ‚typisch‘  englisch  an183;  mit  wenigen

Ausnahmen wie „Peter Jacobson, of Andwarpe“184 oder „John Stoickden“185.186 Jedoch kann uns ein

Blick  in  die  nahe  Zukunft  des  17.  Jhd.  ein  ähnliches  Beispiel  zeigen.  1670  gründeten  zwei

abtrünnige Franzosen mit Schutz und Hilfe des englischen Königs die  Hudson Bay Company, die

177 First Charter,  S.  7. „[…]wee[…]give full power[…]to the saide[…]Compagnies[…]to take[…]so manie of our

subjects as shall willinglie accompanie them[…]none of the[…]parsons[…]shalbe speciallie restrained by us, our

heires or successors.“
178 Third Charter, S. 88.
179 Vgl.  stranger in  ODB.  URL:  http://oxforddictionaries.com/definition/english/stranger?q=stranger

(Aufruf: 05.01.2013.). „A person who does not know, or is not known, in a particular place or community.“.
180 Vgl.  alien in ODB. URL :  http://oxforddictionaries.com/definition/english/alien?q=alien (Aufruf: 05.01.2013.).  „A

foreigner, especially one who is not a naturalized citizen of the country where he or she is living.“.
181 Larsen, E: Cabot, S. 6f. Larsen berichtet von einer großen lombardischen Kommune in Bristol.
182 Third Charter, S. 89. „oaths of supremacie and allegiannce“.
183 Vgl. z. B. Second Charter, S. 34. „Martyn Freeman/ George Burton“ oder Third Charter, S. 82. „John Middleton/

John Drake“.
184 Second Charter, S. 40.
185 Third Charter, S. 84.
186 Jedoch gibt es auch Namen, die nicht der typisch englischen Orthografie des 17. Jhd. folgen. Vgl. z.B.  Second

Charter, S. 34. „Paul Vaulore/Jeffrey Duppa“. Eine linguistische Untersuchung diesbezüglich wäre sehr interessant
und aufschlussreich.

67



sogar heute noch als älteste Aktiengesellschaft der Welt existiert.187 Dieses Exempel zeigt, dass sich

straungers praktisch durchaus in die Obhut des Königs begeben konnten, zu beidseitigem Vorteil.

Durch die Möglichkeit der Aufnahme anderer Europäer hatte die VC eine gewisse ‚kosmopolitische

Ausstrahlung‘.188 Dieser ‚Kosmopolitismus‘ findet sich auch in anderen englischen Kompanien und

ist anhand der Vielzahl niederländischer Mitglieder erkennbar.189 Diese freizügige Möglichkeit für

Ausländer, am englischen Handel teilzunehmen, wurde auch nach dem 17. Jhd. weiter verfolgt, im

18. Jhd. entstand in London gar ein „weltbürgerliches Netzwerk“190. Die Charter der VC schloß also

andere potentielle europäische Anleger oder auch Siedler nicht aus. Eine Bestimmung, die in einem

konfessionell gespaltenen Europa der Frühen Neuzeit weitreichende Konsequenzen haben konnte,

wie z. B. eine Verbrüderung zwischen England und den französischen Hugenotten zum Nachteile

Frankreichs.191

Eine weitere Solidarisierung scheint es auch auf einer anderen Ebene in der Kompanie gegeben zu

haben.  Die  Charter  unterscheidet  neben  den  bereits  erwähnten  planters und  den  so  genannten

adventurers (finanzieller Spekulant192), die ihr Geld in der Kompanie anlegten. Nun könnte man

vermuten,  dass  zwischen  den  beiden  eine  Rangabstufung,  eine  Hierarchie,  existierte,  denn  die

adventurers blieben in England, während die planters nach Amerika gingen, sich also außerhalb des

eigentlichen englischen Hoheitsbereiches begaben.  Jedoch traf hier die Zweite Charter eine klare

Regelung193:

[…]wether they goe in their persons to be planters[…]in the said plantacion, or wether they go not,

but do adventure their monyes[…],they shalbe one bodie or communaltie[…]and shall have[…]one

common seale to serve for the saide bodie or communaltie.194

Die VC sollte also als eine Inkorporation aus heimischen Geldgebern und überseeischen Kolonisten

funktionieren. Dieses System erinnert an die „commenda-Verträge“ des italienischen Mittelalters.

Somit waren Finanziere und Siedler faktisch gleichberechtigt. Ein großer Vorteil dieser egalitären

Bestimmung war, dass die planters nicht in einen vermeidlich niederen Status abwanderten und auf

187 Parry,  J.:  Europäische Kolonialreiche, S. 107. Frankreich war nicht gewillt  oder fähig, so hoch im Norden ein
Handelsmonopol zu schützen. Hier erkannte Frankreich nicht das Potential.

188 Beerbühl, M.: Expandieren und Vernetzen, S. 27–44, hier S. 27ff. England trug bereits zu Beginn des 17. durch
seine ‚liberale Einwanderungspolitik‘ zur kommerziellen Vernetzung Europas bei.

189 Leuillot, P.: Influence du commerce, S. 612–629, hier S. 614. spricht in Bezug auf die  East India Company von
einer „association forte cosmopolitaire“.

190 Beerbühl, M.: Expandieren und Vernetzen, S. 27–44, hier S. 40. bezieht sich v. a. auf die vielen deutschen Händler.
191 Siehe Kapitel Frankreich vor und um 1627
192 adventurer in  ODB.  URL:  http://oxforddictionaries.com/definition/english/adventurer?q=adventurer

(Aufruf: 05.01.2013.). „Adventurer“ steht als Synonym obsolet für „financial speculator“.
193 First Charter, S. 1. Die Erste Charter machte noch keinen Unterschied zwischen adventurers und planters , sondern

spricht  als  übergeordnete  Kategorisierung  von  Collonie und  als  einzelne  spricht  sie  „Knightes,  gentlemen,

marchanntes and other adventureres[…]“ an. 
194 Second Charter, S. 42.
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diese  Weise  zur  Ausreise  ermutigt  wurden.195 Zudem  konnte  diese  Inkorporationspolitik  auch

verhindern, dass sich die Kompanie in verfeindete Lager aufspaltete.

Die Dritte Charter hingegen enthält doch einen Hinweis auf eine hierarchische Abstufung in der

Mitgliedschaft anhand finanzieller Aspekte:

[…]free members of the Companie[…]shall and maie, respectively, and according to the proportion

and value of their severall adventures, have[…]all suche interest, right, title, priviledges[…]196

Es gab also Unterschiede in den Rechten und Privilegien gemessen an der  Größe der  Teilhabe

(adventure). Es kam also wahrscheinlich darauf an, ob das Mitglied eine Aktie im Wert von 12, 25

oder 50 Pfund hält.197 Wie diese priviledges aussahen, lässt die Charter jedoch offen. In der general

assembly waren aber alle gleich stimmberechtigt.

Nun bleibt noch die Frage zu klären, wie sich die Zugehörigkeit zur Kompanie genau gestaltete.

Was musste man tun, um als gültiges Mitglied zu gelten? Bezüglich des Beitrittes gilt in der VC:

All[…]persons which[…]adventure anie somme[…]of money in[…]the said[…]Colonie in Virginia

and shalbe admitted by the said Counsel[…]and shalbe enrolled in the booke or record of the said

Companye, shall[…]be[…]accepted taken, held and reputed Adventurers of the said Collonie[…]198

Die  zukünftigen  adventurers mussten  also  erstens  Geld  anlegen,  zweitens  vom  Rat  anerkannt

werden und drittens in einem nicht weiter beschriebenen Verzeichnis eingetragen werden (booke or

record). Interessant ist, dass sie folglich nicht als  adventurers einer Kompanie galten, sondern als

Adventurers of  the said Collonie.  Sie investierten also nicht  in eine Aktiengesellschaft,  sondern

offiziell in das Kolonialunternehmen. Ferner wurde 1612 bestimmt, dass neue und alte adventurers

die gleiche Stellung und gleiche Rechte bekommen sollten.199

Zur Bestimmung der sozialen Zusammensetzung der Kompanie lohnt sich nun ein genauerer Blick

auf  die  ersten  Mitglieder  der  VC.  Die  Gründungsmitglieder  werden  namentlich  in  der  Ersten

Charter aufgeführt. Sie heißen: Sir Thomas Gates, George Somers, Richarde Hackluit und Edwarde

Maria Whighfeilde. Zur Beleuchtung ihrer biografischen Daten leistet  das Oxford Dictionary of

National Biography wertvolle Hilfe.  Gates (? -um 1632) war zu Lebzeiten Soldat, der gegen die

Spanier  bei  Cadiz und in den Niederlanden kämpfte.200 Somers (1544–1610) verdingte sich mit

Kaperfahrten gegen die spanische Krone, bekam von Elisabeth I. mehrmals das Kommando über

195 Vgl.  auch  Craven,  W.:  Virginia  Company,  S.  20.  „The  colonists  who  came  to  America  in  1609  were  thus
encouraged to view themselves as being in no way inferior to those who sent them.“

196 Third Charter, S. 85.
197 Middleton, R.: Colonial America, S. 27.
198 Second Charter, S. 53.
199 Third Charter,  S.  84.  „[…]whoe  since  our  said  last  letters  patent  are  become  adventurers[…]shall  from

henceworth be reputed[…]free members of the Companie and shall[…]enjoie[…]liberties[…]as anie other[…]“.
200 Gates, Sir Thomas in DNB. URL:  http://www.oxforddnb.com/view/article/10449?docPos=1 (Aufruf: 02.01.2013).

Vor seiner Nobilitierung 1596 durch Elisabeth I. ist nichts über ihn oder seine Familie bekannt. Erst 1608 bekam er
das erste Mal als Gouverneur nach Virginia und erlitt mit der „Sea Adventure“ Schiffbruch auf den Bermudainseln.
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verschiedene Schiffe und wurde 1600 Politiker im Parlament.201  Bei  Hackluit handelt es sich um

den  bereits  erwähnten  wichtigen  Kolonialtheoretiker,  der  selbst  aber  nie  nach  Virginia  kam.

Whigfeilde (1550–1619) war das einzige römisch-katholische Mitglied der Ursprungsteilhaber und

stammte aus einer hochangesehenen Familie, die sich um die Kolonisierung Irlands bemühte, wo

auch  er  als  Soldat  diente.202 Kolonialerfahrungen  aus  Irland  spiegeln  sich  also  auch  in  den

Führungspersonen der  VC wider.  Unter  den ersten Teilhabern befanden sich fast  ausschließlich

Personen mit militärischen Erfahrungen und maritimen Kenntnissen. Bis auf Hakluyt als Geistlicher

waren  alle  anderen  gegen  Spanien  zur  See  gefahren  oder  hatte  die  Spanier  sogar  in  den

Niederlanden bekämpft. Dies ist auffällig, denn obwohl James I. stets einen Ausgleich zu Spanien

suchte,  so erteilte  er  doch  einer  antispanischen Personengruppe die Aufgabe der  Kolonisierung

Amerikas.  Die  englischen  Ursprungsteilhaber  verbanden  schließlich  militärische  und  koloniale

Erfahrung, Identifikation mit  dem Kolonialismus und religiöse Toleranz.  Gemeinsam zeichneten

sich sich somit durch eine gewisse ‚Kompetenz‘ zur Kolonisierung Nordamerikas aus.203

Doch wie sah es mit den anderen Teilhabern/Mitgliedern aus, mit dem ‚einfachen Mann‘, der sein

Geld  in  der  VC  anlegte  oder  als  Kolonist  selber  nach  Virginia  ging?  Aus  welchen  sozialen

Schichten  und  Berufsgruppen  stammten  die  Mitglieder  der  englischen  Kompanie?  Durch  die

kostbaren  historischen Informationen  der  Quelle  ist  es  möglich,  die  Quantität  und  Qualität  der

eingeschriebenen Teilhaber zu erfassen und tabellarisch darzustellen.204 Jedoch ist es leider nicht

möglich, anhand der Kompaniechartern nachzuvollziehen, wer nur sein Geld anlegte (adventurer)

und wer letztendlich auch nach Amerika ging (planter).

201 Somers, Sir George in DNB. URL: http://www.oxforddnb.com/view/article/26001?docPos=6 (Aufruf: 04.01.2013).
Auch er war auf der „Sea Adventure“, erkannte die günstige Lage der Bermudainseln und setzte sich für deren
Besiedelung ein.

202 Wingfield,  Edward  Maria in  DNB.  URL:  http://www.oxforddnb.com/view/article/29735?docPos=3
(Aufruf: 04.01.2013). 1607 wurde er zum Repräsentanten der Kolonie gewählt, doch geriet schnell in Konflikt mit
seinen Untergebenen, die ihn im selben Jahr noch des Amtes enthoben. 1608 kehrte er nach England zurück, wo er
das Traktat „A Discourse on Virginia“ schrieb, womit er sich gegen die Anschuldigungen zu verteidigen sucht.

203 Bitterli,  U.  Entdeckung  Amerikas,  S.  174.  Bitterli  spricht  von  einer  guten  Mischung  aus  „Geschäftsleuten,
Politikern und Kolonialpropagandisten“.

204 Zur Methode: Die empirischen Werte, auf denen die Diagramme basieren, sind aus den Namenslisten der Second
Charter (S. 28–42) und der Third Charter (S. 79–84) herausgearbeitet worden. Die absoluten Zahlen sind in der
ursprünglichen Arbeit tabellarisch im Anhang A aufgeführt und werden auf Anfrage gerne zur Verfügung gestellt.
Die Methode zur Bearbeitung der Namenslisten basiert auf der ausführlichen Auszählung der gelisteten Personen
und deren Kategorisierung anhand ihrer zusätzlichen Beschreibungen (z. B. Sir = Adel,  Captaine = Soldat). Diese
Auszählung  und  Kategorisierung  der  Mitglieder  ist  sehr  aufwendig,  denn  „The  adventurers  names  are  vastly
confused[…]  (Bemiss,  S.:  Three  Charters,  S.  30.  Fn.  6).“  Jedoch  sammelt  Bemiss  aus  mehreren
Quellensammlungen die Namen der Teilhaber sorgfältig zusammen, wobei er aber auch vermutet, dass in seinen
Namenslisten nicht alle Teilhaber der VC endgültig gefunden worden sind. Somit fassen auch die Diagramme nur
jene Mitglieder, die auch in den Chartern aufgelistet sind und stellen keine Endsumme aller Teilhaber dar. Sie bieten
uns aber einen Überblick über „the main body“ (Ebd.) der Teilhaber und Mitglieder.
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Unter den Adligen befanden sich Personen mit den Titeln Earl, Sir oder Knight.205 Über das gesamte

17.  Jhd.  hinweg behielt  der  amerikanische Kontinent seine Anziehungskraft  auf  den englischen

Adel.206 Alle Soldaten hatten den Rang eines Captaines inne.207 Ihre relativ hohe Anzahl lässt sich

dadurch erklären, dass die Einschreibungen in die Kompanie in London stattfanden und, dass man

die  Eroberung  eventueller  Indianerreiche  miteinkalkulierte.208 Die  förmliche  Anrede  gentlemen

bezeichnet einen  „chivalrous,  courteous,  or  honourable  man“209,  der  sich  durch  einen  höheren

sozialen Status und einen gewissen Wohlstand auszeichnete.210 Unter den Handwerkern finden wir

praktisch alle Berufe, die von „grocers“211 über „drapers“212 bis zu „fishmongers“213 reichen. Die

Händler werden als merchaunts214 charakterisiert. Dies waren Kaufleute, die v.a. mit dem Ausland

Handel treiben.215 Handwerker und Händler des beginnenden 17. Jhd. in England sahen im freien

transatlantischen  Handel  eine  günstige  Aufstiegschance,  denn  dieser  war  im  Gegensatz  zum

Fernosthandel für alle frei zugänglich.216 Eine Besonderheit der VC im Vergleich zur CNF war, dass

ihre Mitglieder sich auch in companies einschrieben, d. h. eine Gruppe von Individuen schloß sich

205 Vgl. z.B. Second Charter, S. 44. „Henrie, Earle of Southhampton“ oder „Lord Theophilus Howard“.
206 Horn, J.: Adapting to a New World, S. 27. 30,6% der englischen Emigranten waren Adlige (1607–1699).
207 Vgl. z. B. Third Charter, S. 83 „Captaine John Kinge“ oder „Captaine William Beck“.
208 Horn, J.: Adapting to a New World, S. 63. London ist der „[…]best recruiting ground in the country[…]“.
209 gentlemen in  ODB.  URL:   http://oxforddictionaries.com/definition/english/gentleman?q=Gentlemen

(Aufruf: 04.01.2013.).
210 Vgl. z. B. Second Charter, S. 35. „Edward Fleetewood, gentlemen“ oder „James White, gentlemen“.
211 Second Charter, S. 38. Z. B. „William Quick, grocer“. 1609 schreiben sich auffällig viele (57) grocers ein.
212 Second Charter, S. 38. Z. B.: „Laurence Camp, draper“.
213 Third Charter, S. 84. Z.B. „William Fald, fishmonger“.
214 Second Charter,  S.32.  Z. B.  „William Russel,  marchaunt“.  Für  Händler  gibt  es  in  den Chartern  verschiedene

Schreibweisen wie auch „merchant“ (S.32) oder „marchannts“ (Third Charter, S. 84.).
215 merchant in  ODB.  URL:  http://oxforddictionaries.com/definition/english/merchant?q=merchant

(Aufruf: 04.01.2013).
216 Horn, J.: Adapting to a New World, S. 29. „America opened bright new Horizons for small traders“.
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zum kollektiven Vorteil zusammen, bündelte ihr Kapital und legte es zusammen an.217 In der Charter

von  1609  schrieben  sich  viele  handwerkliche  Gesellschaften  ein,  z. B.  die  „companie  of

clothworkers“  oder  die „companie of  musicions“218.  Den  großen  Gruppen  von Teilhabern,  über

welche  die  Quellen  zusätzliche  Informationen  enthalten,  steht  eine  Mehrheit  von  Personen

gegenüber,  die ‚undefiniert‘  sind.  Sie weisen keine nähere Charakterisierung (z.B. in Form von

Stand, Beruf, Wohnort) auf und man erhält nur den jeweils individuellen Namen z. B. „Stephen

Sparrowe“219 oder „Thomas Wentworth“220. Warum sie nicht näher beschrieben sind, lässt sich nur

vermuten. Wahrscheinlich gehörten sie zu keinem expliziten Stand, der eine Erwähnung rechtfertigt

(hohe  Titel  wären  vermutlich  verzeichnet  worden)  oder  die  Verfasser  der  Listen  waren  unter

Zeitdruck. Sie könnten ‚einfache Männer‘ mit beschränkten Mitteln gewesen sein und zu den vielen

Kleinanlegern  gehören,  die  das  quantitative  Rückgrat  der  VC  darstellten  (1612  53%).  Unter

‚Sonstige‘ findet man Personen, die in keine der eben genannten Oberkategorien passen. Ihre Titel

sowie nähere Bestimmungen sind vielfältig: „John Hopkins, an alderman of Bristoll“221, „Lawrence

Bohan, Doctor in Phisick“222 oder „Franncis Carter, citizens of London“223. Der Klerus wird ebenso

unter ‚Sonstige‘ zusammengefasst, denn er war unterdurchschnittlich repräsentiert. In der Zweiten

und Dritten Charter finden wir jeweils vier Geistliche.224 Explizit zu nennen sind aber die hohen

Titel einiger Kleriker. Unter ihnen befinden sich „James Montague, Lord Bishopp of Bathe and

Wells“225 und  „George,  Lord  Archbishopp  of  Canterbury“226.  Ein  Hinweis  darauf,  dass  auch

englische Geistliche ihren Stand behalten durften, wenn sie sich kommerziell engagierten.227 Unter

den Teilhabern der VC befanden sich auch Personen mit hohen öffentlichen Funktionen, wie der

„Lord Mayor“228 oder der „Sheriffe“229 Londons. Auffällig unter allen Personengruppen sind darüber

hinaus  häufige  verwandtschaftliche  Beziehungen  (festgestellt  anhand  des  Nachnamens):  Z. B.

James  Montague,  Lord  Bishopp und  „Sir  Henrie  Montague“230 oder  zwei  Personen  mit  dem

gleichen Namen „Richard Hall, merchaunt“ und „Richard Hall, ankersmith“231. Selten werden die

217 Wie  viele  Personen  sich  in  diesen  Gemeinschaften  zusammenfanden,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Für  die
Diagramme ist jede  companie als ein Mitglied gewertet worden, ansonsten wären nur rein spekulative Werte in
Frage gekommen. 

218 Second Charter, S. 41.
219 Second Charter S. 41.
220 Third Charter, S. 83.
221 Second Charter, S. 42.
222 Third Charter, S. 81.
223 Third Charter, S. 84.
224 Second Charter, S. 37 und S. 38. Z.B. „John Haward, clerke“ oder „Richard Shepparde, preacher“.
225 Second Charter, S. 28.
226 Third Charter, S. 79. In der Dritten Charter befinden sich vier „Lord Bishopps“ (S. 80).
227 Dazu ergänzend siehe Kapitel Synthese: Inklusion versus Exklusion.
228 Second Charter, S. 28. „Sir Humfrey Welde, Lord Mayor of London“.
229 Second Charter, S. 28. „George Bolls, Sheriffe of London“.
230 Second Charter,  S. 30.
231 Third Charter, S. 84.
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Familienbeziehungen  auch  direkt  erwähnt,  wie  z. B.  bei  „John  Wolstenholme,  and  Henry

Wolstenholme,  sonnes  of  John  Wolstenholme“232.  Bei  der  Untersuchung  der

Verwandtschaftsbeziehungen fällt die Häufigkeit des Familiennamens Sandys233 auf. In die Zweite

Charter schrieben sich sieben  Sandys ein (z.B. „Thomas Sandes, Esquire [Sandys]“234) und 1612

noch einmal drei weitere (z.B. „George Sanndys“235 [Undefiniert]). „Sir Edwyn Sandes, [Sandys]“236

und „Sir Samuell Sandys, Knight“237 sind sogar in der Liste der Ratsmitglieder des  Counsell for

Virginia  1609 und  1612 verzeichnet.  Die  Familie  Sandys ist  auch  im  Dictionary  of   National

Biography anzutreffen. Es berichtet, dass fünf Söhne von Edwin Sandys (1519?-1588, Erzbischof

von York 1577–1588, erster der Familie, der historisch nachweisbar ist) Mitglieder der VC wareb

(folglich sind fünf  von zehn  Sandys in der Charter Brüder).238 Ein weiteres historisch fassbares

Familienmitglied ist „Sir Edwyn Sandes“239 (1561–1629), ein wichtiger Kolonialunternehmer, der in

der East India Company und in der VC tätig war.240 1619–1620 wurde er  Tresorer der Kompanie

und war bis zum Ende der VC ihr entscheidender Dirigent. Die Verwandtschaftsbeziehungen in den

Listen  der  Mitglieder  der  VC zeigen  uns,  dass  die  Kompanie  auch  ganze  Teile  einer  Familie

mobilisieren konnte, die sich gemeinsam an einem Großprojekt wie der Kolonisierung Amerikas

beteiligten.241

Dies sind die Gemeinsamkeiten der beiden Mitgliedergruppen von 1609 und 1612. Zwischen der

sozialen  Zusammensetzung  der  Mitglieder  herrschten  jedoch  auch  auffällige  Unterschiede.  Als

Erstes fällt auf, dass die neuen Einschreibungen um 48% eingebrachen (von 698 auf 334 Teilhaber).

Dies  lag zu einem großen Teil  daran,  dass  die VC nach 1609 die Erwartungen nach schnellen

Dividenden bremste und sogar neue Zahlungen von den Teilhabern verlangen musste.242 Als zweites

fällt ein Anstieg der Teilhaber mit adligem Hintergrund auf. Soldaten, Gentlemen, Handwerker und

Händler fallen in der Namensliste kaum noch auf. Dafür ist die Anzahl der Undefinierten größer.

232 Third Charter, S. 83.
233 In der Quellenedition von Bemiss finden sich viele Schreibweisen des Namens. Z.B. Sandes (Second Charter, S.

29) oder Sand (S.32). Bemiss stellt aber fest, dass diese Namen in anderen Quellensammlungen Sandys geschrieben
werden (Vgl.  Bemiss, S.: Three Charters, S. 30, Fn.6). Deshalb bietet er uns neben der alternativen Schreibweise
auch immer den Familiennamen Sandys in Klammern an, wenn es sich um ein Familienmitglied handelt. Vgl. z. B.
Second Charter, S. 32: „Henrie Sand [Sandys]“.

234 Second Charter, S. 32
235 Third Charter, S. 82.
236 Second Charter, S.45.
237 Third Charter, S. 85.
238 Sandys, Edwin in DNB. URL: http://www.oxforddnb.com/view/article/24649/?back=,24650 (Aufruf: 06.01.2013).
239 Second Charter, S. 30.
240 Sandys, Sir Edwin in DNB. URL: http://www.oxforddnb.com/view/article/24650?docPos=1 (Aufruf: 31.01.2013.).
241 Vgl.  Choquette,  L.:  Emigration  et  politique  coloniale,  S.  51-  65,  hier  S.  59.  Viele  Beteiligte  des

Kolonialunternehmens  wohnten  im Kommunikationsnetz  Londons  oder  Bristols./Horn,  J.:  Adapting  to  a  New
World, S. 61. Die Händler holten als Siedler der VC ihre Verwandten aus den umliegenden Londoner Provinzen. 

242 Craven, W.: Virginia Company, S. 22. Die Kosten für die Kolonie stiegen unerwartet. Die VC veröffentlichte dafür:
„A True and Sincere Declaration of the Purpose and Ends of the Plantation Begun in Virginia“.
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Womit  hängen  diese  Verschiebungen  zusammen?  Der  Anteil  der  Adligen  stieg  um  21

Prozentpunkte. 1612 hatten sich die Hoffnungen auf einen schnellen Profit geradezu verflüchtigt,

was  die  sozial  schlechter  gestellten  Teilhaber  abgeschreckt  haben  muss,  doch  die  Aussicht  auf

großen Landbesitz  blieb,  was für den Adel vermutlich weiterhin attraktiv erschien.  Er hatte die

finanzielle Kraft, große Flächen in Virginia zu kaufen und mit Hilfe der VC zu bewirtschaften.243

Das  Ausbleiben  eines  Goldfundes  und  die  Nichtexistenz  eines  eventuell  zu  erobernden

Indianerreiches, wie in Südamerika, können den Rückgang der Soldaten erklären. Die  gentlemen

wareb auf dem ersten Schiff der VC nach Virginia noch überproportional vertreten. Nachdem die

Hoffnung  auf  Goldbesitz  der  Indianer  und  den  damit  verbundenen  schnellen  Profit  ohne

Arbeitsaufwand  immer  mehr  abnahm,  zogen  sie  sich  aus  dem Kolonialgeschäft  zurück.244 Die

Anzahl der Undefinierten stiegt in den drei Jahren um 13 Prozentpunkte. 1612 wurde die Zukunft

der  VC weitaus  schlechter  bewertet  als  zuvor245,  was  bei  den  Verfassern  der  Verzeichnisse  zu

mangelndem  Enthusiasmus  für  eine  detaillierte  Aufzeichnung  geführt  haben  könnte.  Im

Allgemeinen wirkt die Liste von 1609 geordneter und detaillierter. So ist die Rangfolge der sozialen

Stände absteigend dargestellt. Das Verzeichnis beginnt mit dem Hochadel und geht über Captaines

bis hin zu den Undefinierten. Die Liste von 1612 verfolgte zwar auch die Darstellung einer sozialen

Hierarchie,  doch findet  man inmitten von nicht  näher  beschriebenen Personen  Captaines246 und

auch einen gentlemen247. Eine weitere auffällige Veränderung zwischen 1609 und 1612 ist, dass man

in der Dritten Charter vermehrt  adlige Frauen als Teilhaber antrifft.248 1612 schrieben sich auch

keine handwerklichen Kollektive mehr ein, sondern politische Gemeinschaften, d. h.  Mayors mit

ihren Kommunen.249

Die soziale  Zusammensetzung der VC ist faktisch ein Querschnitt aus der englischen Gesellschaft

jener Zeit, die es sich leisten konnte, in eine frühneuzeitliche Kompanie zu investieren. Personen

aus dem höheren (Earles) und niederen Adel (Sirs), aus dem Stand des Bürgertums (gentlemen) und

‚gewöhnliche‘ Engländer (Undefinierte) fanden sich zusammen, um Geld in ein Unternehmen zu

investieren,  das  einen Teil  der  Neuen Welt  für  England kolonisieren und ausbeuten wollte.  Vor

allem  1609,  bevor  eine  gewisse  Ernüchterung  eintrat,  handelte  es  sich  bei  der  Kolonisierung

Amerikas  durch  England  mit  Hilfe  der  VC quasi  um eine  ‚nationale  Angelegenheit‘,  denn  sie

243 Horn, J.: Adapting to a New World, S. 26–29.
244 Elliott, J.: Empires of the Atlantic World, S. 8. Bis 1609 kamen auch immer mehr Gentlemen, die sich in der neuen

Umgebung schwer taten. Ab den Einschreibungen 1612 ließ ihre Anzahl nach (siehe auch Abb. 3).
245 Vgl. Middleton, R.: Colonial America, S. 30ff.
246 Third Charter, S. 83. „Captaine William Beck“.
247 Third Charter, S. 83. „Samuel Holiland, gentlemen“.
248 In der Second Charter gab es nur eine Frau namens „Millicent Ramesden, widowe“ (S.37). In der Third charter

finden sich acht adlige Frauen: Z. B. „Margaret, Countesse of  Cumberland“(S.79) oder „Lady Elizabeth Graie“ (S.
80).

249 Vgl. z.B. Third Charter, S. 82: Z. B.: „The Mayor and citizens of Chichester“.
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mobilisierte  viele  verschiedene  Schichten  aus  mehreren  Städten  Englands.250 Die  VC  legte  in

Nordamerika den Grundstein für eine heterogene Gesellschaft, bestehend aus „English people from

very  different  backgrounds[…]different  parts  of  the  country,  different  occupations,  and  very

different local and provincial contexts“251.

Die Compagnie de la Nouvelle-France – eine ‚elitäre Angelegenheit‘ weniger 
Franzosen

In Bezug auf die Frage, wer Neufrankreich besiedeln durfte, wurden bereits Restriktionen gegen die

Nichtkatholiken  erwähnt.252 Aber  wie  stand  es  um  gewisse  Restriktionen  bezüglich  der

Mitgliedschaft  in  der  Kompanie?  Die  Quelle  berichtet  an  keiner  Stelle  explizit  über

Zulassungsbedingungen. Jedoch finden wir in der Charter einige Hinweise, die uns helfen können,

eine Hypothese zu formulieren:

[...]faire passer aucun étranger ès dits lieux, ainsi peupler la dite colonie de naturels François

catholiques[...] ; Seigneur le Grand-Maître ne baillera aucun[...]passe-port ou permission à autres

qu’aux dites associés[...]253

Das Wort étranger umfasst die Bedeutungen des englischen straunger und alien.254 Es bezeichnet in

der französischen Sprache bereits seit dem 14. Jhd. Personen, die nicht derselben Nationalität oder

einer  unbekannten  Gemeinschaft  angehören.  Constagnos  erklärt  aber,  dass  Richelieu  zu  den

étranger nicht  nur  Ausländer  zählte,  sondern  auch  Personen,  die  nicht  nach  den  Riten  und

Gebräuchen des  Landes  handelten,  wie  beispielsweise  Protestanten.255 Des Weiteren  vergab  der

Kardinal nur Reisegenehmigungen (passe-port) an die associés und die von ihnen vorgeschlagenen

Siedler, womit die französischen Teilhaber sozusagen ein Transitmonopol erhielten. Dieser passe-

port  war nötig,  um aus  Frankreich  ausreisen  zu dürfen.256 Andere  Gruppen  konnten  also  nicht

einmal  nach  Neufrankreich  einreisen.  Wenn  étranger oder  Nichtkatholiken  die  Ausreise  nach

Neufrankreich  verweigert  wurde,  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  sie  in  der  Kompanie  als

Mitglieder willkommen waren. Zu bedenken ist hierbei auch, dass in der VC und CNF Besiedelung

und  Handel  synonym  gebraucht  wurden.  Somit  ist  es  gut  möglich,  dass  die  katholische

250 Vgl.  Choquette, L.: Emigration et politique coloniale, S. 51- 65, hier S. 59.  60% der Siedler, die nach Virginia
gehen,  kommen aus  den Städten,  davon 20% aus  Bristol./Craven,  W.:  Virginia  Company,  S.  19.  „This  was  a
national effort“, aber v. a. eine Anstrengung Londons.

251 Horn, J.: Adapting to a New World, S. 424.
252 Siehe  Kapitel  Die  Compagnie  de  la  Nouvelle-France  -  eine  ‚elitäre  Angelegenheit‘  weniger  Franzosen.

Neufrankreich soll nur mit naturels Francois catholiques besiedelt werden.
253 Acte, S. 3–5.
254 Vgl. étranger in CNRTL. URL: http://cnrtl.fr/definition/%C3%A9tranger (Aufruf: 07.01.2013).
255 Costagnos, P.: Richelieu face à la mer, S. 73. Zu den étrangers gehörten nicht nur sie, sondern auch Niederländer

und Engländer,  die  über La Rochelle nach Neufrankreich reisen wollten.  Vgl.  auch die weitere  Bedeutung von
étranger in  CNRTL: „(Celui, celle) qui n’est pas familier(ière) d’un lieu qui ne fait pas partie d’une collectivité
donnée[…]En ignorer les coutumes, les événements, être tenu à l’écart de ce qui s’y passe“.

256 Vgl. passeport in cnrtl. URL: http://cnrtl.fr/definition/passeport (Aufruf: 07.01.2013.). Zwischen dem 15. Jhd. und
1907 benötigte man in Frankreich einen passeport als Erlaubnis zur Ausreise aus dem Land oder der Provinz.
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Konfessionszugehörigkeit als Voraussetzung für die Kolonisierung auch als Voraussetzung für die

Mitgliedschaft  erforderlich  war.  Zudem  fällt  auch  bei  der  Untersuchung  der  sozialen

Zusammensetzung der hundert associés auf (siehe unten), dass die Mitglieder eher aus katholischen

Gebieten des Landes stammten als aus einer vermeintlich protestantischen Stadt wie La Rochelle.

Gegen die These der katholischen Zulassungsbeschränkung spricht jedoch z. B., dass Angehörige

der anderen Konfession an keiner Stelle der französischen Quellen explizit von der Mitgliedschaft

ausgeschlossen  werden,  von  der  Besiedelung  jedoch  schon.  Wurde  dies  einfach  versäumt  zu

erwähnen oder konnten Protestanten wirklich beitreten? Wahrscheinlich galt bei einer Kompanie

mit  katholischem  Besiedelungsauftrag  schon  als  vorausgesetzt,  dass  andere  Konfessionen

ausgeschlossen waren. Sie waren gewissermaßen auch ‚fremd‘ und das Edikt von Nantes schützte

die Hugenotten nur in der Unverletzlichkeit ihrer Person, sicherte ihnen aber keinen Zugang zu

überseeischen Gebieten.

Widmen wir uns nun der  Frage,  ob es  eine hierarchische Struktur innerhalb der  CNF gab.  Ein

großer Unterschied zur VC war zuallererst, dass die associés (also die Geldanleger) und die Siedler

keiner  gemeinsamen  Inkorporation  angehörten.  Letztere  hatten  somit  keinerlei

Mitbestimmungsrechte in der assemblée générale, denn dort wareb nur die Teilhaber zugelassen. Im

Allgemeinen werden die Personen, die in die Nouvelle-France geschickt werden, nie als ‚colons‘

o.ä. charakterisiert, sondern als „naturels Francois catholiques“257 oder schlicht als „hommes“258.

Die  französischen  Siedler  waren  also  gemäß  den  Chartern  nicht  mit  den  englischen  planters

gleichgestellt. Sie wurden vom Direktorium im Konsens mit den anderen associés ausgesucht und

mit deren Einvernehmen in die Neue Welt gebracht.

Ein  Hinweis  auf  eine  weitere  Ungleichheit  der  Teilhaber  findet  sich  in  der  Aussage,  dass  das

Direktorium  die  „[…]égalité  entre  les  associés  de  grande  ou  de  moindre  qualité[…]“259

aufrechterhalten sollte. Was aber genau mit einer höheren oder geringeren Qualität gemeint ist, lässt

die Charter unbeantwortet. Der finanzielle Anteil kann damit nicht gemeint sein, denn die associés,

ob bürgerlich oder adlig, wareb dazu verpflichtet, dieselbe Geldsumme, nämlich 3000 Livres260, in

die Kompanie einzubringen. Qualité bezeichnet im Französischen des Weiteren auch einen hohen

Rang oder einen erhöhten sozialen Status.261 Dies kann ein Hinweis darauf sein, dass zwischen der

Mitgliedschaft eines Adligen und eines Bürgerlichen differenziert wurde (wie zu jener Zeit auch im

Allgemeinen üblich), obwohl diese Unterscheidung nicht offiziell in der Charter erwähnt wird.

257 Acte, S. 1.
258 Acte, S. 3. „[…]faire passer au dit pays[…]deux à trois cens hommes[…]“.
259 Articles, S. 14.
260 Articles, S. 9.  Pour accomplir ce qui est porté[…]sera fait fonds de la somme de trois cens mille livres, qui fera

trois milles livres pour chacun des dits associés
261 qualité in CNRTL. URL: http://cnrtl.fr/definition/qualit%C3%A9 (Aufruf: 07.01.2013). 
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Das Eintrittsverfahren der CNF gleicht dem der VC. Zuerst musste Geld investieren werden. Für die

associés galten  dabei  feste  Summen,  nämlich 1.000 Livres  bis  zum 1.  Januar  1628 und  2.000

weitere in den folgenden Jahren.262 Erst nach der Anzahlung hatte man das Recht, auf der offiziellen

Liste  der  CNF  zu  erscheinen,  die  gleichzeitig  auch  die  Rechtsgültigkeit  der  Mitgliedschaft

symbolisierte.263 Auf diesen Listen, von denen uns jene vom 27. Mai 1629 erhalten ist, musste jeder

Teilhaber  selbständig  unterschreiben,  oder  er  gab  die  Vollmacht  an  jemand  anderen  zur

Unterschrift.264 Die Mitgliedschaft in der CNF konnte aber auch verkauft, beendet265 oder vererbt266

werden.  Solche  Bestimmungen  lassen  sich  in  der  Charter  der  VC  nicht  finden.  Eine  weitere

Besonderheit der CNF lautet wie folgt:

Chacun des cent associés pourra en sa part associer autres[…]lequel néanmoins n’aura voix et ne

pourra rien demander à la dite société[…]Les créanciers des dits associés ne pourront demander

aucun compte des effets de la dite compagnie ni distraire le fonds de leur débiteur[...]267

Die  associés konnten sich also neben der Kompanie eine Art Klientel aufbauen (associer autre).

Diese  créanciers, also Personen, die den Mitgliedern Gelder liehen, hatten in der Kompanie aber

selbst kein Mitbestimmungsrecht. Sie durften auch keinen Anspruch auf die Anlage ihrer Gläubiger

in der CNF zur Tilgung ihrer Schulden erheben (ni distraire le fonds). Somit war das Geld, auch

wenn es  nicht  zurückgezahlt  werden konnte,  zunächst  fest  und sicher in der Kompanie.  Dieses

‚Klientelwesen‘ verteilte die Kosten der französischen Kompanie auf eine unbestimmbare Anzahl

weiterer Franzosen und diente wohl der Aufbringung des hohen Startanteils von 3000 Livres.

Die Recherche zu den biografischen Daten der französischen Ursprungsteilhaber stößt auf einige

Schwierigkeiten.  Die  französische  Biografie  hat  kein  komplettes  Pendant  zum  Dictionary  of

National Biography. Der  Dictionnaire de biographie française268 ist leider noch nicht vollständig

erschienen  und  auch  in  den  vorliegenden  Bänden  finden  sich  keine  Verweise  zu  den

Gründungsmitgliedern der CNF. Auch im Dictionnaire biographique du Canada finden sich bis auf

ein Mitglied keine Hinweise auf die gesuchten Personen. Diese ‚biografische Lücke‘ ist auch ein

Hinweis  auf  die  bescheidene  Forschungslage  zur  CNF.  So  müssen  wir  uns  auf  die  wenigen

Informationen  aus  dem Verzeichnis  der  Kompanie  von  1629 (Verzeichnis  des  Standes  und des

Wohnortes) und auf die wenigen Hinweise aus der „Historie de la Nouvelle-France“ von Trudel

stützen. Leider können Geburts- und Todesdatum dieser Mitglieder hier nicht rekonstruiert werden.

262 Articles, S. 9.  , mille livres dans le dernier jour de Janvier prochain  [1628][…]et le surplus montant deux mille

livres dans les années suivantes.“
263 Vgl. Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle-France. Bd.3/Nr.1, S. 416ff.
264 Noms, S. 85. „Ce que dessus[…]soussignez, sur les minuttes des actes signez par les dessus nommez[…]“.
265 Articles, S. 13. „[…]chacun des dits associés pourra vendre et remettre la part ou portion[…]“.
266 Articles, S. 13. „Le décès avenant […], s’il y a plusieurs héritiers, ils seront tenus de nommer l’un d’eux[…]“.
267 Articles, S. 13. 
268 Erscheint seit 1933. 2011 kam der Band XX heraus. Er behandelt die Personen beginnend mit dem Buchstaben L.
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Die  ersten  Kompaniemitglieder,  die  bereits  im  vorherigen  Kapitel  erwähnt  wurden,  hießen

Roquemont, Houel, Lataignant, Dablon, Duchesne und  Castillon. Roquemont wird in der Quelle

von 1629 mit vollem Namen und mit seinem Titel beschrieben: „Claude de Roquemont, Ecuyer,

Sieur  de  Brison“269.  Ecuyer270 war  ein  Ehrentitel,  der  darauf  hinwies,  dass  eine  Person  einem

Souverän verschiedene Dienste leistete.  Roquemont war 1628 Admiral der ersten Flotte der CNF,

die von den Kirkes vor der Küste Kanadas nach einem langen Gefecht beschlagnahmt wurde.271

Champlain berichtete viel über seine Fehlentscheidungen und nach 1629 verschwand er von den

Listen der CNF.272 Houel wurde in der Liste 1629 als „Maistres Louis Houël, Sieur de Petit Pré“273

verzeichnet. Dank Trudel wissen wir, dass er „conseiller du Roi et contrôleur général des salines à

Brouage“274 war.  Lattaignant heißt in der Namensliste „Gabriel Lattaignant ancien Mayeur de la

ville de Calais“275. Ab 1628 war er zwei Jahre lang Mitglied des Direktoriums.276 Dablon wurde als

„Maistre Simon Dablon, Syndic de la ville de Dieppe“277 gelistet. Ein  Syndic278 ist ein gewählter

Volksrepräsentant,  der  kommunale  Interessen  vertritt.  Danach  verschwindet  sein  Name von der

Liste.279 DuChesne hieß mit vollem Namen „David DuChesne, Conseiller et Eschevin de la ville

Françoise du Havre de Grâce“280. Eschevin bezeichnet einen kommunalen Magistratsbeamten, der

durch einen Einwohnerrat gewählt wird.281 1642 verzichtete er auf seine weitere Teilhabe.282 Als

letztes wird „Jacques Castillon, Bourgeois de Paris“283 aufgelistet. Auch er stieg 1642 aus der CNF

aus.284 Die  französischen  Ursprungsteilhaber  wirken  homogen.  Drei  hatten  königsnahe

Verwaltungsfunktionen im Land und zwei waren kommunale Repräsentanten.  Nur  Castillon,  als

einziger  ohne  Titel,  wirkt  unter  dieser  Eminenz  etwas  auffallend.  Wahrscheinlich  sollte  er  als

Beispiel für die Einschreibungen weiterer bourgeois fungieren. Jedoch beschreibt Trudel alle sechs

Gründungsmitglieder  als  „noble[s]  homme[s]“.285 Drei  von  den  Mitgliedern  kamen  aus

Küstenstädten (Dieppe, Calais, Havre de Grâce). Es ist auffällig, dass keiner von ihnen irgendeine

269 Noms, S.81.
270 Vgl. ecuyer in CNRTL. URL: http://cnrtl.fr/definition/ecuyer (Aufruf: 08.01.2013.).
271 Roquemont  de  Brison,  Claude, in  DBC.  URL:  http://www.biographi.ca/009004  -  119.01-f.php?&id_nbr=242

(Aufruf: 07.11.2012).
272 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle France. Bd. 3/Nr.1, S. 418. Auch die Quellen schweigen ab dann über ihn.
273 Noms, S. 80.
274 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle France. Bd. 3/Nr.1, S. 416.
275 Noms, S. 81.
276 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle France. Bd. 3/Nr.1, S. 419.
277 Noms, S. 84.
278 syndic in CNRTL. URL: http://cnrtl.fr/definition/syndic (Aufruf: 07.01.2013).
279 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle France. Bd. 3/Nr.1, S. 425.
280 Noms, S. 81.
281 échevin in CNRTL. URL: http://cnrtl.fr/definition/%C3%A9chevin (Aufruf: 07.01.2013.).
282 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle France. Bd. 3/Nr.1, S. 419.
283 Noms, S. 80.
284 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle France. Bd. 3/Nr.1, S. 419.
285 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle France. Bd. 3/Nr.1, S. 416–425.
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maritime  oder  militärische  Position  oder  Erfahrung  vorwies,  wie  die  englischen

Gründungsmitglieder. Schließlich ging es um eine Kompanie,  die zur See fahren musste. Dafür

wiesen sie verwaltungstechnische Kenntnisse als conseiller, controlleur oder Mayor auf. Richelieu

ging es bei der Auswahl der Ursprungsteilhaber wohl nicht um seemännische Fertigkeiten, sondern

um Qualitäten in der Administration und um persönliche Treue (siehe unten).

Wie sah nun die soziale Zusammensetzung der 94 weiteren  Associés aus? Hier lohnt es sich als

Einstieg, auf einen der größten Unterschiede zwischen der englischen und französischen Kompanie

aufmerksam zu machen. Auch zwischen 1629 und 1666 war und blieb die CNF, so wie es ihre

Konstrukteure auch geplant hatten,  eine Gesellschaft  von hundert  Mitgliedern.286 Jedoch musste

sich die CNF im Laufe ihrer Existenz wegen Austritten, Todesfällen oder Verkauf der Teilhaben

regenerieren. Diejenigen Mitglieder, die die ursprünglichen hundert ersetzten, zeichneten sich aber

durch eine sehr ähnliche soziale  Zusammensetzung aus.287 Die VC hatte allein 1609 schon 698

Mitglieder, das sind 598 mehr als die CNF jemals hatte. Hier muss die Frage gestellt werden, ob es

überhaupt  sinnvoll  ist,  1032  englische  adventurers und  planters mit  nur  hundert  associés zu

vergleichen.  Ein  reiner  quantitativer  Vergleich  beider  Kompanien  würde  keine  wichtigen

historischen  Erkenntnisse  generieren,  sondern  nur  die Frage  nach  der  Ursache  dieser  Differenz

aufwerfen. Diese Frage wird uns in der Synthese dieses Kapitels interessieren.  Ein qualitativer,

prozentualer Vergleich jedoch, der die sozialen Stände vergleicht, generiert wichtige Einblicke in

das englische und französische Kompaniesystem des frühen 17. Jhd., denn er beantwortet die Frage,

welche Menschen von der VC bzw. CNF angezogen wurden und ob ein Stand über- und der andere

unterrepräsentiert war. Daher folgt an dieser Stelle ein Vergleich der sozialen Zusammensetzung der

Kompanien.

Anhand der Abb. 2288 erkennen wir zunächst eine große Gruppe von

königlichen  conseiller,  die  den  größten  Block  der  Mitglieder

darstellen.  Die adligen  Berater,  an deren erster  Stelle  Richelieu289

stand,  hatten  neben  ihrer  beratenden  Funktion  auch  andere  hohe

zivile, militärische oder gerichtliche Posten im Königreich inne, wie

z.B.  „Maistre  Jean  de  Fayot,  Conseiller  du  Roy,  Thrésorier  de

France et  Général de ses finances“290 oder „Maistres  Jean Potel,

286 Vgl.  Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle France.  Bd. 3/Nr. 1, S. 426ff. Trudel gibt hier eine Auflistung der 102
weiteren Personen, die der CNF zwischen 1628 und 1663 beitraten.

287 Vgl. Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle France. Bd. 3/Nr. 1, S. 19. Es hat jedoch noch mehr Funktionäre gegeben,
wohingegen die Händler bei einem Drittel blieben.

288 Die Werte für die Abb. 2 basieren auf dem Namensverzeichnis aller 100 Mitglieder der CNF von 1629 (Noms).
Dabei wurde dieselbe Methode wie für die Abbildung der VC (Abb. 1) angewandt. Siehe auch Anm. 204.

289 Noms, S. 80. Er wird wieder mit vollem Titel des Chef et Surintendant erwähnt.
290 Noms, S. 82.
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Conseiller et Secrétaire du Conseil privé du Roy“291. Unter ihnen befand sich auch der französische

„Intendant  de  la  Marine“292,  der  „Surintendant  des  Finances“293 und  der  „Surintendant  et

Commissaire  Général  des  vivres  des  camps  et  armées“294.  Sieben  von  30  dieser  Funktionäre

bekleideten des Weiteren in verschiedenen Teilen Frankreichs wichtige Posten im Finanzwesen (alle

waren  Thrésoriers).295 Auffällig  ist,  dass  die  conseillers stets  auch  den  Titel  eines  maistre

innehatten,  was bedeutet,  dass  sie  eine leitende Funktion in  einem öffentlichen Amt oder  einer

wissenschaftlichen Disziplin innehatten.296

Aufgrund dieser großen Anzahl von einflussreichen Beamten liegt die Vermutung nahe, dass der

Staat eine hohe Gewichtung in der CNF hatte. Zu fast einem Drittel saßen königliche Berater als

Stimmberechtigte  in  der  assemblée  générale der  Kompanie.  Da  Louis  XIII.  ihnen  auch  die

alltägliche Verwaltung seines Königreichs anvertraute, konnte er sich sehr wahrscheinlich auch hier

persönlich auf ihre Treue verlassen. Vor allem im Finanzwesen kam dadurch wichtige Kompetenz,

aber auch staatliche Kontrolle in die Kompanie. Die zweite Gruppe bestand aus Adligen, die einen

Sieur Titel besaßen, wie beispielsweise „Charles Robin, Sieur de Coursay“ oder „Jacques Bonneau,

Sieur de Beauvais“297. Die Gruppe der conseiller und Adligen stammte vorwiegend aus dem Umfeld

Richelieus.298 Durch diesen hohen adligen Anteil  wurden der  Handel und die Kolonisierung zu

einem Unternehmen der  Elite  Frankreichs,  was  im Gegensatz  zur  VC stand.  Motivation  vieler

Adliger war es jedoch nur, dem Pflichtgefühl und dem öffentlichen Druck gerecht zu werden und

außerdem möglichst königstreu zu erscheinen.299

Die nächste Gruppe besteht aus 9 bourgeois und 16 marchands.300 Anscheinend wurde kein großer

Unterschied  zwischen  diesen  Ständen  gemacht,  denn  einige  Personen  werden  einfach  als

„bourgeois  et  marchands“301 näher  beschrieben.  Somit  bestand die Basis  der  CNF nur zu rund

einem  Viertel  aus  Bürgerlichen  und  sie  erreichten  nicht  das  vorgeschriebene  Drittel  für  das

Direktorium. Die meisten bourgeois (sieben) kamen aus Paris302 und eine Mehrzahl der marchands

291 Noms, S. 83.
292 Noms, S. 81.. „Messire Isaac Martin de Mavvoy, Conseiller du Roy et[…]“.
293 Noms „Messire Anthoine Ruze, Chevalier des ordres du Roy[…]et[…]“.
294 Noms, S. 83. „Maistres Claude de Brogelogne[…]et[…]“.
295 Noms S. 82–84. Z. B. der „Thrésorier Général de France en Provence“ (S. 82)  oder „ […]en Bretagne[…]“ (S.

84).
296 Vgl. maître in CNRTL. URL: http://cnrtl.fr/definition/maitre (Aufruf: 06.01.2013.).
297 Noms, S. 83.
298 Costagnos, P.: Richelieu face à la mer, S. 72ff. gibt viele namentliche Beispiele für sein Beziehungsnetzwerk.
299 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle France. Bd. 3/Nr. 1, S. 33ff. Dies kann die Passivität vieler Adliger erklären.
300 Noms, S. 84. Z. B.: „Jean Pontac, Bourgeois de Paris“ oder „Jean Chiron, Marchand de Bordeaux“.
301 Noms, S. 80. Z.B.: „Adam Mannessier, bourgeois et marchand de la ville du Havre de Grâce“.
302 Noms, S. 81. Z.B.: „Claude Potel, marchand de Paris“ oder „André Ferru, Marchand Pelletier“.
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(zehn)  kam  aus  Rouen.303 Weitere  Herkunftsstädte  dieses  Standes  waren  Bordeaux,  Lyon  und

Bayonne.304 Aus der wichtigen atlantischen Handelsstadt La Rochelle stammte niemand.305

Die letzte  Gruppe besteht  aus Undefinierten,  Maistres,  Soldaten und ‚Sonstigen‘.  Personen,  die

nicht näher beschrieben werden, sind z. B. „Francois Derré“ und „Charles Theurieau“306. Unter den

Maistres finden sich v. a. studierte Persönlichkeiten wie ein „notaire“307, ein „advocat“308 oder ein

„docteur de Médecine“309. Sie scheinen eine Art kleines, frühes Bildungsbürgertum darzustellen, das

es vermehrt schaffte, zu einem frühneuzeitlichen „Amtsadel“310 aufzusteigen. Unter den wenigen

Individuen mit militärischem Rang befanden sich zwei Hauptmänner:  „Charles Daniel, cappitaine

pour le Roy en la marine“311 und der historisch wichtige „Samuel Champlain, Escuyer, cappitaine

pour le Roy en la marine“312.  Mit dem  surintendant de la marine waren dies die einzigen zwei

Personen, die einen maritimen Beruf vorweisen.

Unter ‚Sonstige‘ sind Mitglieder zusammengefasst, die anhand ihrer Beschreibung in keine andere

übergeordnete Personengruppe passen, z. B. „Georges Morin, chef de Peneterie de Monsieur Frère

du Roy“ oder „Nicholle Langlois de feu Nicholas Blondel,  Conseiller et Eschevin de Dieppe“313

(einzige Frau in der Kompanie und Witwe (de feu) des Nicholas Blondel). Sehr interessant ist der

Beruf  einer  Person,  denn er  war spanischer  Gesandter:  „Louis  de la Cour,  Principal  Cômis  de

l’Espagne“314.  Es war sicherlich ein diplomatisches und freundschaftliches Zeichen für Spanien,

dass  einer  ihrer  Botschafter  bei  der  CNF  mitwirkte.  Der  Klerus  war  in  der  Teilhaberliste

gewissermaßen unterrepräsentiert.  Nur eine Person unter Sonstige hatte überhaupt eine klerikale

Funktion: „Pierre Féret, Secrétaire de Monsieur l’Archevesque de Paris“315. Dies überrascht, sollte

doch die Missionierung ein grundlegendes Prinzip der CNF sein und die Erhaltung der Standrechte

Adlige und Kleriker als Teilhaber anlocken.316

Familiäre Beziehungen oder  Frauen spielten in der  CNF eine weitaus kleinere Rolle  als  in der

VC.317 Nur  zwei  Teilhaber  hatten  ein  Familienmitglied  in  der  Kompanie.318 Der  einzige

303 Noms, S. 84. Z.B.: „Anthoine Nozereau, marchand de Rouen“ oder „Francois Mouret, marchand de Rouen“.
304 Noms,, S. 82–84.
305 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle France. Bd.3/Nr. 1, S. 18f. Aber auch z. B. nicht aus Saint Malo.
306 Noms, S. 81.
307 Noms, S. 81. „Maistre Martin Haguener, notaire au Chastelet de Paris“. 
308 Noms, S. 81. „Maistre Guillaume Nicolle, advocat au Grand Conseil“.
309 Noms, S. 81. „Maistre André Daniel, docteur de Médecine“.
310 Erbe, M.: Frühe Neuzeit, S.14. Dieser Amtsadel hat bürgerliche Herkunft und hat häufig Jura studiert.
311 Noms, S. 81.
312 Noms, S. 82.
313 Noms, S. 82.
314 Noms, S. 82.
315 Noms, S. 83.
316 Acte, S. 4. „le ressort de la foi“ spielte als Motivation im Gründungsakt eine prädominante Rolle.
317 Vgl. auch Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle-France. Bd.3/Nr. 1, S. 19. 
318 Vgl. Noms, S. 80/84. Die bereits erwähnten André (Doktor der Medizin) und Charles Daniel (Kapitän). „Claude Le

Myre “ und „ Didier Le Myre “, beides „ bourgeois de Paris“ (S. 84).
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Familienname,  der  in  größerer  Zahl  auftaucht  (drei  Einschreibungen),  ist  Du  Plessis,  also  die

Familie des Kardinals.319

Eine  letzte  Besonderheit  des  französischen  Mitgliederverzeichnisses  von  1629  war,  dass  der

Wohnort anscheinend wichtig war. Es gibz eine Reihe von Personen, die unter Sonstigen aufgeführt

sind, von denen neben dem Namen nur der Wohnort verzeichnet wurde: Z. B. „Francois Sainct

Aubin, demeurant à Paris320“. Jene Teilhaber wohnten ausschließlich in Paris. Auffällig ist, dass

insgesamt zwei Drittel der  associés aus der Hauptstadt kamen, die bekannterweise nicht am Meer

liegt.  Die früheren  gescheiterten  ‚Personengebundenen  Kompanien‘  wurden  dezentral  in  Rouen

oder  in  der  Bretagne  verwaltet.  Nun  hielt  der  für  Frankreich  charakteristische

Zentralverwaltungsgedanke auch in den französischen Kompanien Einzug und die „coutume de

Paris“321 verankerte  sich  tief  in  die  CNF.  Die  vielen  Pariser  bewirkten  eine  Kursänderung der

französischen  Handelspolitik.322 Nicht  mehr  die  Bretagne  oder  die  Normandie  waren  die

kommerziellen Zentren, sondern wie in England die Hauptstadt.

Die soziale Zusammensetzung der CNF zeigt, dass ihre Existenz in erster Linie dem französischen

Adel  zu  verdanken  war,  der  zuvor  zu  einem großen  Teil  administrative  Funktionen  im  Lande

innehatte. Zu ihnen traten nur einige Kaufleute und studierte Bürger (maitres) hinzu. Die CNF war

somit praktisch eine Angelegenheit der Landeselite und aufgrund der Festschreibung von hundert

Mitgliedern eine Herausforderung weniger Franzosen.

Synthese: Inklusion versus Exklusion

Die  adventurer/planters und  die  associés wiesen  im  Hinblick  auf  ihre  Mitgliedschaft  in  den

Kompanien wenige Gemeinsamkeiten auf. Der auffälligste Berührungspunkt war die Verbindung

von Adligen und Bürgerlichen zu einem wirtschaftlichen und politischen Zweck, wie es auch schon

im  Italien  des  14./15. Jhd.  der  Fall  war.  Jener  Bund  war  in  beiden  Kompanien  jedoch

unterschiedlich gewichtet. In der VC lag der adlige Anteil 1609 und 1612 insgesamt bei 24% und in

der  CNF  1629  bei  47%.  Dennoch  wird  hier  verständlich,  dass  bei  der  Herausbildung

frühneuzeitlicher  Institutionen  die  ‚Mittelschicht‘  (hier  Kaufleute)  maßgeblich  begann,  an

politischen Prozessen teilzunehmen.323 Ein „Zeitalter des Adels und der bürgerlichen Kaufleute“324

begann.  Gemein  war  den  beiden  Kompanien  auch  die  Art  und  Weise  des  Beitritts.  In  beiden

Unternehmen fungierten der Kauf einer Teilhabe und die Verzeichnung auf einer Liste als Beweis

319 Vgl.  Noms,  S.  81/83. „François Betrand, Sieur du Plessis S. Prié “ (S. 81). Oder: „Maistre Bonneau, Sieur du

Plessis, Conseiller et Secrétaire du Roy“ (S. 83).
320 Noms, S. 80.
321 Trudel, M.: Histoire de la Nouvelle-France. Bd.3/Nr. 1, S. 18.
322 Trudel, M.: Beginnings of New France, S. 171.
323 Vgl. Michon, C.: State Prelates in Renaissance France and England, S. 876–886, hier S. 876.
324 Wellenreuter, H.: Niedergang und Aufstieg, S. 23.
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rechtsgültiger Mitgliedschaft. Zudem gab es in der VC und in der CNF Abstufungen der Rechte

zwischen den Teilhabern, die aber in den Chartern nicht weiter beschrieben sind. In der englischen

Kompanie orientierten sich die Privilegien an einem Zensus (according to the proportion of their

severall adventures) und in der französischen am Standrecht (qualité) der einzelnen Teilhaber.

Die Unterschiede zwischen beiden Kompanien waren vielfältig: A.) Die Anzahl der Mitglieder. In

den Chartern der VC sind insgesamt 1032 Teilhaber verzeichnet. Die CNF hingegen war und blieb

auch  nach  1629  eine  Kompanie  von  hundert  Mitgliedern.  B.)  Die  Gründungsmitglieder.  Die

englischen wiesen maritime und militärische Erfahrungen auf, wohingegen die französischen durch

administrative Posten auffallen. C.) Die verschiedene prozentuale Verteilung der Personengruppen.

Die Undefinierten betragen 44% in der VC und in der CNF nur 9%, die Captaines/Cappitaines 8 %

bzw.  2%.  Gesellschaftliche  Verbände  schrieben  sich  in  der  CNF überhaupt  nicht  ein.  D.)  Die

Bedeutung der Verwandtschaftsbeziehungen. Jene wareb in der VC stark verbreitet, in der CNF

hingegen sehr selten.  D.) Die Anzahl an Frauen. Sie war in beiden Kompanien epochentypisch

gering, jedoch gab es in der VC neun und in der CNF nur eine.

Zwei  größere Unterschiede wie die  unterschiedliche Größe der  Kompanie  und der  Unterschied

zwischen straunger und étranger bedürfen noch genauerer Klärung.

Wieso sollte es in der CNF nur hundert Mitglieder geben, wohingegen die VC so viele aufnehmen

konnte,  wie  sie  wollte?  Wäre  eine  große  Kompanie  nicht  automatisch  Erfolg  versprechender

gewesen, da sie mehr Kapital hätte bündeln können? Eine Erklärung dafür lässt sich vielleicht im

Regierungssystem beider Länder finden. England befand sich zu jener Zeit in einer Vorform des

modernen Parlamentarismus (zwischen den Landesherren und den Ständevertretungen gab es einen

Konsens).325 In Frankreich hatte sich die Erblichkeit der Monarchie voll durchgesetzt und der König

konnte frei über Steuererhebungen verfügen.326 Das aufsteigende Bürgertum und der Adel waren in

England  somit  viel  näher  am politisch-nationalen  Geschehen  als  in  Frankreich.  Während  es  in

England also bereits eine gewisse Erfahrung damit gab, dass ein Teil der politischen Verantwortung

in der Hand des ‚Volkes‘ lag, tat sich Frankreich damit schwer. In der Regierungszeit Louis XIII.

wurden auch repräsentative Organe wie die französischen Generalstände verdrängt. 1614 berief er

sie das letzte Mal ein. Vielleicht war der französische Staat nicht daran interessiert, seine Kompanie

in ‚die Hände des Volkes‘ zu legen, da dies nicht im Sinne der damaligen Staatsphilosophie lag.

Eine Kompanie, die in Paris residierte, beschränkt auf hundert Mitglieder, schien vermutlich auch in

325 Smith, A.: The Emergence of a Nation State, S. 128–133, hier v. a. 132f. Trotz Konflikte war das Parlament seit der
Regierungszeit Elisabeth I. doch ein allgemeiner Stabilisierungsfaktor des Landes.

326 Vgl. Erbe, M.: Frühe Neuzeit, S. 16. Diese Unterschiede gehen u. a. auf den „King in Parliament“ Gedanken von
John Locke („Gewaltenteilung von Exekutive, Legislative und Judikative“) und dem monarchischen Denken von
Jean Bodin („zur Aufrechterhaltung des inneres Friedens ist ein Souverän ohne Machtteilung vonnöten“) zurück. 
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Anbetracht  der  gescheiterten  Kolonisierungsversuche  attraktiver,  denn  sie  war  leichter  zu

kontrollieren und zu führen,  als  wenn sie  einer  unüberschaubaren Zahl  von Bürgern anvertraut

worden  wäre.  Nicht  zu  vergessen  ist,  dass  viele  Franzosen  in  atlantischer  Küstennähe,  die

vorwiegend protestantisch waren,  mit  der  Gründung einer  neuen Kompanie nicht  einverstanden

waren und dass es dazu eines staatlichen Impulses bedurfte.  Der Staat  spielte  in der CNF eine

wichtige  Rolle  und  die  Kompanie  war  gewissermaßen  eine  Angelegenheit  seiner  Elite

(insbesondere der königlichen conseillers und des Adels). Die VC war jedoch, wie es auch schon

angeklungen ist, eine ‚national-bürgerliche Angelegenheit‘ (vor allem der ‚Undefinierten‘ und des

Adels). Eine weitere Erklärung zum Unterschied der Größe der Mitgliedschaften kann auch auf ein

soziales Phänomen zurückzuführen sein. Die englische Bevölkerung war schlichtweg gewillter als

die französische, an einem kolonialen Abenteuer mitzuwirken327: A.) Aus patriotischen Gründen und

B.) war der Wunsch zur Ausreise größer, sodass sich auch mehr Personen fanden, die sich dafür

engagierten. Bis 1763 gingen 30.000 Franzosen in die Nouvelle-France, doch kehrten auch 20.000

zurück, sodass die reale Auswanderung gerade einmal bei 10.000 Personen lag.328

Der  letzte  große  Unterschied  zwischen  den  Kompanien  war  eine  scheinbare  ‚Inklusion‘  bzw.

‚Exklusion‘ der potentiellen und bereits eingetretenen Mitglieder. Die VC vereinte die Geldanleger

und die Siedler in einer Inkorporation (one bodie), in der sie dieselben Rechte haben sollten. Die

CNF hingegen schloß die Siedler von der Mitbestimmung in der Kompanie aus. Dasselbe galt für

die englische Miteinbeziehung der  straungers und aliens bzw. für die französische Ausschließung

der  étrangers.  Warum bezog England ‚alle‘  mit  ein,  während Frankreich machne ausschloß? In

Bezug auf die Kompanien hatte dies bereits eine gewisse Tradition in Frankreich. Schon bei den

Vorgängerkompanien fällt auf, dass Frankreich versuchte, ausländischen Einfluss zu minimieren.329

Eine weitere Erklärung lässt sich auch hier wieder in dem Konflikt um La Rochelle finden. Die

Charter  der  CNF  schloß  Fremde  wahrscheinlich  deswegen  aus,  weil  Frankreich  um  1627

niemandem  weiter  trauen  konnte,  v.  a.  nicht  in  Nordamerika,  das  durch  die  englische  und

niederländische  Präsenz  im  Begriff  war,  protestantisch  zu  werden.  Des  Weiteren  hatten  sich

Hugenotten  und  Engländer  zum  Zeitpunkt  der  Gründung  der  Kompanie  gegen  Frankreich

verschworen.  England schien mit  der  Aufnahme neuer  Mitglieder  in die VC also aufgrund der

Abwesenheit von Feinden zu Beginn des 17. Jhd. flexibler umgehen zu können als Frankreich.330

Amity eines  straungers oder  aliens reichte aus, um in das Untertanenverhältnis (allegiance) zum

327 Choquette, L.: Emigration et politique coloniale, S. 51–65, hier S. 64 drückt es passend aus: „Les habitants de la
Grande-Bretagne étaient tout simplement de meilleurs colons que les paysans traditionnels de France“.

328 Landry, I.: Les immigrants en Nouvelle-France, S. 65–80, hier S. 68.
329 Dermigny, L.: East India Company, S. 453–466, hier S. 458f.
330 Beerbühl, M.: Expandieren und Vernetzen, S. 27–44, hier S. 29. England war vor allem an der Nutzbarmachung

ausländischer individueller Wirtschaftskraft interessiert. 
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englischen  König  einzutreten.  Neufrankreich  hingegen  sollte  eine  exklusive  Angelegenheit  für

vertrauenswürdige  Untertanen  werden.  Dies  spiegelte  sich  auch  in  der  zukünftigen

Emigrationspolitik wider. Frankreich betrieb stets eine „positive Auswanderungspolitik“ und zielte

nicht darauf ab, seine Kolonien mit „Almosenempfängern, Verbrechern und Andersgläubigen zu

bevölkern“331.

Konklusion und Ausblick

Wer  waren  die  Menschen  der  VC und  CNF?  Die  im  Rahmen  dieses  historischen  Vergleiches

identifizierten Gemeinsamkeiten und Unterschiede bezüglich der Mitgliederschaft der VC und CNF

werden in der nun folgenden Tabelle, geordnet nach den Teilaspekten, zusammengefasst.

Unterschiede

Gemeinsamkeiten Virginia Company of 
London

Compagnie de la 
Nouvelle-France

AllgemeineCharakteristika - halb staatliche/ 
halb private 
Charterkompanien 
(Joint stock 
company) 

- Gründung 1606
- durch historische 
Bedingungen vor 1606 
bevorteilt
(‚Vorgängerkompanien‘)

- Gründung 1627
- benachteiligt durch 
historische Bedingungen 
vor /um 1627 (‚La 
Rochelle‘)

Die Gründung der 
Kompanien – wer gab den
Impuls?

- Untertanen 
erwähnen als erste 
das Wort 
Kompanie

- ‚Volks-Kompanie‘
(Kompanie ‚von unten‘ 
durch eine private, 
bürgerlich-adlige 
Initiative)

-‚Königs-Kompanie‘ 
(Kompanie ‚von oben‘; 
durch königliche, 
ministerielle Initiative)

Die Mitglieder der 
Kompanie - adventurers, 

planters und associés im 
Vergleich

- Adel und frühes 
Bürgertum arbeiten
zusammen
- ähnliches 
Beitrittsverfahren

- 1032 Mitglieder 
(1609/1612)
- Geldanleger und 
Siedler sind 
inkorporiert(‚Inklusion‘)
- Mitgliedschaft ist für 
alle möglich (auch 
Ausländer)

- 100 Mitglieder (1627 
und später)
- Siedler und Anleger mit
unterschiedlichen 
Rechten(‚Exklusion‘)
- Mitgliedschaft ist 
streng reglementiert 

Wie  lässt  sich  nun  abschließend  die  Frage  nach  den  ‚typisch‘  englischen  und  französischen

Charakteristika  der  beteiligten  Menschen  beantworten?  Nach  dieser  Untersuchung  sei  zuerst

festgestellt,  dass  Gemeinsamkeiten  und  Unterschiede  zwischen  den  Chartern  nur  bedingt  mit

kulturellen Werten und Normen beider Länder zu erklären sind. Sie sind beide durch übergeordnete,

internationale  epochale  Prozesse  gekennzeichnet  und  von  unterschiedlichen  machtpolitischen

Strategien  geprägt.  Die  für  die  Entstehung  der  Chartern  und  Kompanien  relevanten  Prozesse

331 Parry,  J.:  Europäische Kolonialreiche,  S. 105.  Frankreich tat  alles um „prospektiven Siedlern“ die  Ausreise  zu
ermöglichen: Anschaffungskosten für landwirtschaftliche Geräte, Saatgut und Viktualien wurden von der Regierung
bezahlt. Dadurch entstand in Neufrankreich eine disziplinierte, fruchtbare und wehrfähige Bevölkerung. 
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bestanden u. a. in der Entdeckung Amerikas, dem Aufkommen der Joint stock company und in der

Rationalisierung  der  Verwaltung.  Ohne  solche  Einflüsse  hätten  England  und  Frankreich  jene

Dokumente nicht verfasst und die VC und CNF auch nicht (‚so‘) gründen können.

Als weitere Relativierung der ‚typischen‘ englischen und französischen Charakteristika sei auch auf

die vielen Gemeinsamkeiten zwischen den Chartern verwiesen. Die VC und die CNF wareb gemäß

ihrer  Konzeption in  den  Chartern  frühneuzeitliche  Teilhabergesellschaften,  deren  Ursprünge  im

italienischen  Spätmittelalter  zu  suchen  sind,  mit  gemeinsamen  Rechten,  Aufträgen  und

Strukturmerkmalen. Beide basierten auf einer Kooperation zwischen König, Adel und Bürgertum

und  beide  vereinten  politisch-staatliche,  kommerziell-wirtschaftliche  und  religiös-soziale

Interessen.

Anhand der Tabelle wird aber auch erkennbar, dass es für die Chartern der VC und CNF durchaus

typische Merkmale gibt, die in der jeweils anderen Charter nicht anzutreffen sind. England suchte

mit der VC Lösungen für charakteristisch-englische Probleme wie ‚Überbevölkerung‘ und Armut.

Dies drückt sich z. B. in der Tatsache aus, dass in der Charter der VC eine ‚freie‘ Kolonisierung

weiter Bevölkerungsteile favorisiert wird, in der niemand an der Ausreise gehindert werden sollte.

Planters und adventurers wareb deswegen auch durch ‚Inklusion‘ in eine gemeinsame Korporation

eingebettet, damit niemand dachte, er würde durch die Emigration nach Virginia in einen niederen

Stand abwandern.  Auch Katholiken durften in die Neue Welt ausreisen,  was mit einer ‚typisch-

englischen‘ Toleranz gegenüber religiösen Nichtkonformisten in den Kolonien erklärt werden kann.

Am eindrucksvollsten wird diese Politik der freien Kolonisierung jedoch durch die Hundertschaften

einfacher Engländer unterstrichen. ‚Der Mensch‘ der VC stammte aus London und aus so einfachen

Verhältnissen,  das  es  sich  meistens  nur  lohnte,  seinen  Namen  ohne  weitere  Charakteristika

festzuhalten.      

Frankreich hingegen versuchte, durch eine ‚planmäßige‘ Kolonisierung das Problem der schwachen

Emigration  nach  Französisch-Kanada  zu  lösen.  Gleichzeitig  führten  die  anhaltenden

konfessionellen  Spannungen  zur  ‚Exklusion‘  der  Hugenotten,  da  man  befürchtete,  dass  sie

politischen  Aufruhr auch in  der  Neuen  Welt  säen würden.  Charakteristisch-französisch war des

Weiteren, dass Neufrankreich durch die Charter von 1627 streng katholisch konzipiert wurde. Somit

gelangten im Endeffekt nur katholische Menschen nach Kanada. 

Statt als eine Anhäufung von ‚typisch‘ englischen und französischen Normen und Werten sind die

Kompaniechartern vielmehr als eine ‚individuelle‘, auf Humankapital basierende, englische bzw.

französische  Antwort  auf  die  in  der  Frühen  Neuzeit  entstehende  europäische  Konkurrenz  um

Nordamerika  zu  interpretieren.  Die  Kompaniechartern  beantworteten  die  Frage,  wie  man  die
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entdeckten  Gebiete  vereinnahmen,  besiedeln  und  ausbeuten  konnte.  ‚Typisch‘  englisch  bzw.

‚typisch‘ französisch könnte dabei die Akzentuierung bestimmter Werte und Normen sein:

A.) Die Charter der VC betont die private Initiative und liberale Werte. Die VC erschien als eine

kommerzielle  ‚Volks-Kompanie‘.  Dafür  spricht  der  private,  bürgerlich-adlige  Impuls  zur

Kompaniegründung (eine Kompanie ‚von unten‘) und die soziale Zusammensetzung der Kompanie,

die  zu  einem Großteil  aus  bürgerlichen  Händlern,  Gemeinschaften  und  Undefinierten  bestand.

Durch die Größe der Kompanie zog die VC breite Bevölkerungsschichten Englands in ihren Bann

(‚nationale Angelegenheit‘). Gründe für dieses private Attribut sind in der Geschichte Englands vor

1606 zu suchen, die das Aufkommen eines „Privatkapitals“ in London ermöglichte und den Wunsch

nach dessen Vermehrung generierte. 

B.) Die Charter der CNF betont staatliche, hierarchische, aristokratische und religiöse Werte. Sie

wirkt  im Vergleich  zur  englischen  wie  die  Grundlage  für  eine  adlige  ‚Königs-Kompanie‘,  die

staatlich initiiert wurde und vom Adel dominiert sein sollte. Die CNF akzentuierte politische, nicht

wirtschaftliche Belange, wie die endgültige Festsetzung durch eine geplante Besiedlungspolitik, die

sich auch in der Mitgliederpolitik widerspiegelt. Gründe für diese staatliche Intervention sind in der

französischen  Geschichte  vor  1627 zu suchen.  Das  französische  Volk war  weniger  an Amerika

interessiert als das englische und boykottiert die ‚Vorgängerkompanien‘ der CNF. Die französische

Kompaniecharter hatte außerdem einen stark aristokratischen Charakter (eine ‚elitäre‘ Kompanie).

Frankreich  war  an  einem  ‚reinen‘  und  konfliktarmen  Abbild  seiner  Gesellschaft  in  ‚Neu‘-

Frankreich interessiert. Es beabsichtigte nicht, seine Dissidenten und Armen in die Kolonien zu

schicken, wie es England tat. Ideale und religiöse Werte zeigen sich z. B. in der ‚Exklusion‘ aller

Nichtfranzosen und religiösen Nichtkonformisten. 

Im  Rahmen  des  Vergleichs  der  Chartern  der  beiden  frühneuzeitlichen  Kompanien  im  17.  Jhd.

konnten somit ‚individuell‘ englische bzw. französische Besonderheiten in den Kompaniechartern

identifiziert  werden.  Doch wie entwickelten sich diese Charakteristika,  Normen und Werten im

weiteren Verlauf der Geschichte? 

Véronique Dimier, die Vertreterin einer „science politique des colonies“332 beschreibt die Politik

Frankreichs und Englands in Bezug auf die afrikanische Kolonialpolitik im 19./20. Jhd. wie folgt: 

„[...]l’un  centralisé,  bureaucratique,  assimilateur,  basé  sur  une  autorité  étatique[...]l’autre  plus
décentralisé, pragmatique, respectueux de la diversité des cultures et libéral.“333

332 Dimier, V.: Le gouvernement des colonies, regards croisés franco-britanniques, S. 9.
333 Dimier,  V.:  Le  gouvernement  des  colonies,  regards  croisés  franco-britanniques,  S.  9.  vergleicht  England  und

Frankreich  im  19./20.  Jhd.  in  Afrika.  Des  Weiteren  vergleicht  sie  die  „indirect  rule“  Englands  mit  der
„centralisation“ Frankreichs.
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Genau dieselben Attribute, die Dimier für die englische und französische Kolonialpolitik im 19.

Jhd.  nachweist,  lassen  sich  auch  schon  im  17.  Jhd.  verorten.  Die  Chartern  offenbaren  ein

zentralisiertes,  bürokratisches  und  staatliches  Konzept  Frankreichs  und  eine  dezentrale,

pragmatische und liberale Philosophie Englands. Historische Arbeit zu den Kompanien kann uns

somit  auch  zukünftig  helfen,  die  ‚Seele‘  englischer  und  französischer  Überseegeschichte  zu

beleuchten. 
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Die Ukraine 1848-1918 – Von den ersten politischen 
Strömungen bis zur Nationsbildung

von Jelena Menderetska

Zusammenfassung
Die Autorin nimmt die politischen Umbrüche in der Ukraine seit 2013 zum Anlass, sich mit der
politischen Entwicklung des Landes während des ‚langen‘ 19. Jahrhunderts auseinanderzusetzen.
Sie fragt  nach der  politischen  und kulturellen Ausgangssituation einzelner  Regionen sowie von
Stadt und Land, zeichnet Entwicklungen und Entstehungsprozesse politischer Parteien – auch in
ihrer  Vebrindung zum Ausland – nach und zeigt  inwieweit  es zu erfolgreichen Versuchen einer
‚Nationsbildung‘  kam.  In  einem  Exkurs  geht  die  Autorin  zudem  auf  das  aktuelle  ukrainische
Geschichtsbild und die ‚erinnerungspolitischen‘ Tendenzen in Schulbüchern und Bildungssystem
ein.

Abstract
Motivated by the political turmoil in Ukraine that began in 2013, the author reflects on the country’s
political  history  and  its  development  during  the  ‘long’ 19th century.  She  examines  regional
differences in cultural and political conceptions as well as the differences between urban and rural
communities.  Furthermore,  she outlines the origins and molding of political  parties –  and their
foreign affiliations – showing whether or not a successful ‘nation building’ occured. Menderetska
also offers an excursion into the contemporary conception of history and the political tendencies in
Ukrainian school books and the Ukrainian educational system.

Einleitung

Die  Augen  der  Welt  sind  seit  Ende  November  2013  auf  die  Ukraine  gerichtet.  Nachdem  die

ukrainische  Regierung  sich  dazu  entschieden  hatte,  das  Assoziierungsabkommen  mit  der

Europäischen Union nicht  zu unterzeichnen, protestierten tausende Ukrainer  gegen die von den

Demonstranten  als  russlandorientiert  wahrgenommene  Regierung  Mykola  Azarovs  und  des

Präsidenten Viktor Janukovyč. An den Protesten nahmen neben jungen Studierenden aus Kiew vor

allem Bürger aus dem Westen des Landes teil. Im Gegensatz zu den Vorgängen im Westen scheint

der Osten der Ukraine eher Russland zugewandt zu sein. Die Ukraine ist nun, ein halbes Jahr nach

dem Beginn der Demonstrationen auf dem Kiewer Maidan, an einem Punkt angelangt, an dem viele

Ukrainer, aber auch ausländische Reporter, eine Spaltung des Landes befürchten. Die Abspaltung

der Krim soll nur der Anfang gewesen sein. Die Zukunft des Landes scheint ungewiss.1 

Eine Auseinandersetzung mit  der Geschichte der Ukraine kann dabei helfen,  die  gegenwärtigen

Ereignisse  und  politischen  Strömungen  besser  nachvollziehen,  einordnen  und  einschätzen  zu

1 Die Pressemittelungen zur Lage in der Ukraine überschlagen sich seit November 2013. Eine Auswahl, die die Ost-
West-Orientierung des Landes verdeutlicht: Steiner, Eduard: Eine Spaltung wird die Ukraine schwer verkraften. In:
Die  Welt,  04.03.2014.  Online:  http://www.welt.de/wirtschaft/article125397062/Eine-Spaltung-wird-die-Ukraine-
schwer-verkraften.html [Stand: 08.05.2014]; Stürmer, Michael: Ukraine droht ein Zerfall wie Jugoslawien. In: Die
Welt,  22.02.2014.  Online:  http://www.welt.de/politik/ausland/article125105638/Ukraine-droht-ein-Zerfall-wie-
Jugoslawien.html [Stand:  08.05.2014];  Schuller,  Konrad:  Sollbruchstelle  durch  ein  ganzes  Land.  In:  FAZ,
02.03.2014.  Online:  http://www.faz.net/aktuell/politik/ausland/europa/ost-und-westukraine-sollbruchstelle-durch-
ein-ganzes-land-12828029-p2.html [Stand: 08.05.2014].
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können. Die unterschiedlichen politischen Strömungen in der Ukraine selbst lassen sich nicht ohne

Grund bestimmten geographischen Regionen zuordnen, da das Land seit dem 19 Jahrhundert von

unterschiedlichen historischen Entwicklungen geprägt wurde.

Während der Osten der Ukraine sich lange Zeit unter der Herrschaft des russischen Zaren befand

und bereits nach der Oktoberrevolution Teil der Sowjetunion wurde, war die Westukraine ein Teil

des  Habsburger  bzw.  Polnischen  Reiches  und  wurde  erst  nach  dem Zweiten  Weltkrieg  in  das

Sowjetreich eingegliedert. Im habsburgischen Kronland ‚Galizien‘ konnten sich daher aufgrund der

besonderen politischen Situation einfacher ukrainische, nationale Bewegungen herausbilden als in

der  heutigen  –  damals  zaristischen  –  Ostukraine.  Dieses  galizische  Erbe  spiegelt  sich  in  der

Gegenwart wider; so haben nationalistische und nationalukrainisch orientierte Parteien ihre Basis

im Westen – und dort vor allem im Gebiet des ehemaligen habsburgischen Ostgalizien.2

Gleichzeitig versucht der ukrainische Staat der nächsten Generation eine gemeinsame ukrainische

Geschichte, welche die ukrainische Nation als Opfer der russischen Herrschaft darstellen soll, zu

vermitteln.

„Eine selbstständige Nation […] muß eine gemeinsame historische Tradition, gemeinsame Opfer und
Helden,  gemeinsame  historische  Leiden  und  Freuden haben.  […]  Nun  sind  gerade  die  historisch-
politischen Traditionen bei den Ukrainern sehr stark entwickelt. Die Geschichte seines Vaterlandes, voll
furchtbarer  Katastrophen,  mit  […]  jahrhundertelang andauernder  Unterdrückung,  lebt  bis  heute  im
Bewußtsein selbst des ungebildetsten Ukrainers. […] Die selbst in untersten Schichten des Volkes so
lebendige historisch-politische Tradition verleiht der ukrainischen Nation die bei weitem gewichtigsten
Selbstständigkeitsmerkmale.  Nur  die  Unkenntnis  der  osteuropäischen  Geschichte  in  West-  und
Mitteleuropa sowie das von russischen Gelehrten bis heutzutage propagierte Schema der ‚russischen‘
Geschichte, welches alle Geschichtsbücher beherrscht, haben den wirklichen Tatbestand zu verschleiern
vermocht.“3

Mit diesen Worten leitete 1916 der Lemberger Geographiedozent Stephan Rudnyčkyj in seinem

Werk über die Landeskunde der „Ukraina“ ein Kapitel über die historisch-politische Tradition der

Ukrainer ein. Diese sei laut Rudnyčkyj eine völlig andere als jene der Russen oder Polen. Ohne

Zweifel handelt es sich hierbei eher um eine propagandistische Darstellung zugunsten des ‚Bundes

zur Befreiung der Ukraina‘ als um eine wissenschaftliche Untersuchung, dennoch lässt sich aus dem

2 Zur Sonderstellung Galiziens vgl.: Kulkow, Andrej / Trottenberg, Dorothea (Übersetzerin): Galizien ist anders. In:
Neue  Zürcher  Zeitung,  10.05.2003.  Online:  http://www.nzz.ch/aktuell/startseite/article8NRWA-1.250275 [Stand:
27.01.2014].  Ebenso:  Pawliw,  Wolodymyr  /  Deikun,  Anna  (Übersetzerin):  Die  „ukrainischen  Psychosen“  der
Galizier.  In:  Ukraine  Nachrichten,   14.01.2014.  Online:  http://ukraine-nachrichten.de/ukrainischen-psychosen-
galizier_3851_meinungen-analysen [Stand: 27.01.2014]. Zur Rolle Galiziens in den gegenwärtigen Protesten in der
Ukraine:  Schmid,  Thomas:  Verzweifelter  Protest.  In:  Die  Welt,  25.01.2014.  Online:
http://www.welt.de/print/die_welt/debatte/article124213073/Verzweifelter-Protest.html [Stand:  27.01.2014].  Zu
Galizien  als  „Hochburg  der  rechtspopulistischen  Oppositionspartei  Swoboda“  vgl.:  Schräder,  Alwin:  Ukraine:
Machtkampf  weitet  sich  auf  mehrere  Städte  aus.  In:  Spiegel  Online,  23.01.2014.  Online:
http://www.spiegel.de/politik/ausland/ukraine-machtkampf-weitet-sich-auf-mehrere-staedte-aus-a-945261.html
[Stand: 27.01.2014]. Dazu auch: Lechner, Gerhard: Swoboda. Der Vormarsch der Nationalisten. In: Wiener Zeitung,
08.01.2014.  Online:  http://www.wienerzeitung.at/nachrichten/europa/europastaaten/598915_Der-Vormarsch-der-
Nationalisten.html [Stand: 27.01.2014].  

3 Rudnyčkyj, Stephan: Ukraina. Land und Volk. Wien 1916, S. 195.
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oben zitierten Auszug die Frage ableiten, inwiefern man Anfang des 20. Jahrhunderts von einem

„historisch-politischen“ Bewusstsein der  Ukrainer  und einer daraus resultierenden „ukrainischen

Nation“ sprechen kann.

Viele  aktuelle  Geschichtsdeutungen  zur  ukrainischen  Nation  würden  dem Zitat  von Rudnyčkyj

zustimmen.  Beispielsweise  betont  der  ehemalige  ukrainische  Präsident  Viktor  Juščenko  (2005–

2010) immer wieder die Einzigartigkeit der ukrainischen Nation, deren historische Traditionen bis

zur  Kosakenzeit  zurückreiche und aus  welcher der  demokratische Gedanke stamme.  So sei  die

Geschichte  der  Ukraine  als  die  „größte  Kolonie  Europas“  eine  Geschichte  der  ständigen

Unterdrückungen,  zum  einen  durch  das  Zarentum,  zum  anderen  durch  den  russischen

Bolschewismus, für den die Ukraine das „größte Widerstandsnest“ dargestellt hätte.4 Ein nationales

Bewusstsein der Ukrainer wird demnach seit der Frühen Neuzeit vorausgesetzt.

Die folgende Untersuchung befasst sich mit den Anfängen der ukrainischen Nationalbewegungen

und  ihren  geographischen  Unterschieden.  Vor  allem  die  ersten  politischen  Strömungen  der

‚Ruthenen‘5 als Folge der 1848er Revolution6 bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges werden

detailliert untersucht, um die gegenwärtigen nationalistischen Strömungen in der Ukraine besser

verorten zu können. Es soll also die Frage geklärt werden, welche nationalen Bewegungen es in der

Ukraine am Anfang des 20. Jahrhunderts gab, woher sie stammten und warum sich die ukrainische

Nationalbewegung gerade in Galizien herausbilden konnte. Verwiesen sei hier vor allem auf die

Arbeiten von Harald Binder7 und Anna Veronika Wendland8. Als zweiter Schwerpunkt wurde die

Nationsbildung der Ukraine in Folge des Ersten Weltkrieges gewählt, um die Frage zu klären, ob

man 1918 bereits von einer ukrainischen ‚Nation‘ sprechen könne. Nach einer Begriffsklärung des

Terminus  ‚Nationsbildung‘,  orientiert  am  Phasenmodell  nach  Miroslav  Hroch9,  sollen  zur

4 Vgl. dazu:  Emery, Jill/ Carré, Jean-Michel (Regie): Ukraine: Demokratie mit Hindernissen. 104 Min. Les Films
Grain de Sable/MDR. Frankreich/Deutschland 2012.

5 Bezeichnung für ‚Ukrainer‘ im Habsburger Reich.
6 Ein guter  zeitgenössischer  Eindruck über  die  Situation der Ruthenen in  Galizien und  die  Rolle  der griechisch-

katholischen Kirche am Vorabend der 1848er Bewegung bei: Holovac’kyj, Jakiv (alias Havrylo Rusyn) Zustände der
Russinen in Galizien. In: Jahrbücher für slawische Literatur,  Kunst  und Wissenschaft 4 (1846), S. 361–379. So
wurde  die  Teilung  des  Kronlandes  Galizien  in  einen  Ost-  und  Westteil  aufgrund  der  eigenen  ruthenischen
Nationalität 1848 vom Ruthenischen Hauptrat (‚Holovna Ruska Rada‘) postuliert, vgl.: Jobst, Kerstin S.: Zwischen
Nationalismus und Internationalismus. Die polnische und ukrainische Sozialdemokratie in Galizien von 1890 bis
1914. Ein Beitrag zur Nationalitätenfrage im Habsburgerreich. Hamburg 1996 (= Hamburger Veröffentlichungen zur
Geschichte Mittel- und Osteuropas, Bd. 2), S. 45.

7 Binder, Harald: Galizien in Wien. Parteien, Wahlen, Fraktionen und Abgeordnete im Übergang zur Massenpolitik.
Wien 2005 (= Studien zur Geschichte der österreichisch-ungarischen Monarchie, Bd. 29).

8 Wendland,  Anna  Veronika:  Die  Russophilen  in  Galizien.  Ukrainische  Konservative  zwischen  Österreich  und
Rußland 1848–1915, Wien 2001 (= Studien zur Geschichte der österreichisch-ungarischen Monarchie, Bd. 27).

9 Hroch, Miroslav:  Das Europa der Nationen.  Die moderne Nationsbildung im europäischen Vergleich, Göttingen
2005  (=  Synthesen.  Probleme  europäischer  Geschichte,  Bd.  2).  Sowie:  Hroch,  Miroslav:  die  Vorkämpfer  der
nationalen  Bewegung  bei  den  kleinen  Völkern  Europas.  Eine  vergleichende  Analyse  zur  gesellschaftlichen
Schichtung der patriotischen Gruppen, Prag 1968.
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chronologischen  Orientierung  vor  allem  die  Arbeiten  von  Frank  Golczewski10 und  Andreas

Kappeler11 als Stütze dienen.

Die  Interpretation  solcher  Nationsbildungsprozesse  unterliegt  zumeist  der  Wertung  nationaler

Historiker.  Aus  diesem Grund  soll  zum Abschluss  ein  Blick  auf  die  gegenwärtige  ukrainische

Deutung  der  Nationsbildung  des  Landes  geworfen  werden.  Eine  Analyse  der  ukrainischen

Geschichtsbücher steht dabei im Fokus.

Wenn  Rudnyčkyj  davon  spricht,  dass  die  russische  Geschichtsschreibung  die  ukrainische

Geschichte verschleiert  hätte,  so kann man dieses sowohl in den prä-sowjetischen als auch den

sowjetischen Geschichtsbüchern nachvollziehen. Die Frage ist jedoch, ob diese Verschleierung nach

1991 in  den ukrainischen Geschichtsbüchern behoben wurde oder  es zu einer  Uminterpretation

zugunsten  der  ukrainischen  Nationalbewegung  kam  und  somit  womöglich  zu  einer  erneuten

Verschleierung zugunsten des Nationalismus.

‚Nationsbildung‘ – Zur Theorie

Bevor die nationalen Bewegungen in der Ukraine untersucht werden können, stellt sich die Frage,

was unter einer ‚Nation‘ zu verstehen sei und welche Phasen der Nationsbildung man unterscheiden

kann. Der ursprünglich lateinische Begriff ‚nasci‘ bedeutet ‚geboren werden‘ und meinte in der

Antike die Herkunft oder Geburt.12 Im Mittelalter begegnet man dem Begriff ‚natio‘ als Herkunft

eines Individuums aus einer Region oder Zugehörigkeit zu einem Stand.13 Erst seit der Neuzeit wird

der  Begriff  ‚Nation‘  für  eine  Gemeinschaft  angewandt,  die  sich  durch  verschiedene

Identitätskriterien  als  eine  Einheit  definiert.  Diese  Kriterien,  die  die  Angehörigen  der  Nation

aneinander  binden,  können  unter  anderem  Territorium,  Sprache,  Abstammung,  Ethnie,  Kultur,

gemeinsame  Vergangenheit  oder  Religion  sein.14 Daraus  resultiert  ein

Zusammengehörigkeitsgefühl, also eine nationale Identität,15 durch die sich die Angehörigen der

jeweiligen  Nation  näher  aneinander  gebunden  fühlen  als  an  die  Angehörigen  jeweils  anderer

Nationen.16 Dieses Bewusstsein der Zugehörigkeit zu einer Nation ist das „Ergebnis individueller

10 Golczewski, Frank: Deutsche und Ukrainer 1914–1939. Paderborn 2010.
11 Kappeler, Andreas: Der schwierige Weg zur Nation. Beiträge zur neueren Geschichte der Ukraine. Wien u.a. 2003

(= Wiener Archiv für die Geschichte des Slawentums und Osteuropas, Bd. 20).  Sowie: Kappeler,  Andreas:  Die
Ukraine. Prozesse der Nationsbildung. Köln u.a. 2011.

12 Stauber, Reinhard: Art. „Nation, Nationalismus“. In: Enzyklopädie der Neuzeit 8 (2008), Sp. 1057.
13 Hroch, Europa, S. 11.
14 Nach M. Rainer Lepsius: Weichlein, Siegfried: Nationalbewegungen und Nationalismus in Europa. Darmstadt 2006,

S. 1. Vgl. auch: Weichlein S. 9–2. Sowie: Hroch, Europa, S. 12, 74.
15 Hroch, Europa, S. 20–34.
16 Hroch, Europa,  S. 20f.
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menschlicher  Entscheidungen  unter  konkreten  historischen  Bedingungen“.17 Diese  nationale

Identität mündete oftmals im Nationalismus oder gar im nationalen Chauvinismus.18

Eine eindeutige Definition von ‚Nation‘ gibt es in der Fachliteratur jedoch nicht. Teilweise wird sie

als  „eine  vorgestellte  politische  Gemeinschaft“  beschrieben,  weil  ihre  Mitglieder  „die  meisten

anderen niemals kennen, ihnen begegnen oder auch nur von ihnen hören werden, aber im Kopf

eines jeden die Vorstellung ihrer Gemeinschaft existiert.“19

Solche Definitionen, die sich auf „nationale Gefühle“ oder „Vorstellungen“ berufen, sind für die

Erforschung der  nationalen Bewegungen besonders schwierig,  da man nur schwer die  inneren

Gefühle  und  Vorstellungen  der  Akteure  aus  den  Quellen  widerspruchsfrei  herausarbeiten  kann.

Diese Problematik wird sich im Folgenden noch deutlicher zeigen.

Der Begriff ‚Nationsbildung‘ verdeutlicht, dass es sich um einen Prozess handelt. Nationen sind

nicht  naturgegeben,  sondern  können  und  sollten  als  imaginiertes  Konstrukt,  „erfundene

Gemeinschaft“20 und ein mögliches  soziales  Ordnungsprinzip gesehen werden.  Der  Prozess  der

Nationsbildung ist  komplex.  In  ihm finden sowohl  politische21 als  auch sozialökonomische wie

sprachlich-kulturelle  Transformationen  statt.  Dieser  Prozess  entwickelt  sich  daher  je  nach

Gegebenheiten  unterschiedlich  stark  und  schnell  und  kann  durch  äußere22 und  innere  Faktoren

beschleunigt oder gehemmt werden. Besonders Krisen, Kriege und Revolutionen machen nationale

Fragen zu politischen Themen und können als Katalysator nationaler Bewegungen gesehen werden

– wie beispielsweise in der Ukraine 1918.23

Miroslav  Hroch  hat  mit  Hilfe  eines  Modells  zur  Nationsbildung versucht  die Entstehung einer

Nation in drei Phasen einzuteilen. Die erste Phase (Phase A) ist eine Phase der Kulturbewegung, in

welcher  der  erste  Schritt  zur  Identifikation  mit  der  Nation  gegangen  wird.  Einzelne  Gelehrte

versuchen die eigene Nation durch die Berufung auf die Sprache, Geschichte,24 Tradition und Kultur

17 Hroch, Europa,  S. 235.
18 Hroch, Europa,  S. 34f., 236. Zurecht weist Hroch darauf hin, dass der Begriff des „Nationalismus“ als Äußerungen

der Intoleranz und Überheblichkeit gegenüber anderen Nationen in der Geschichtswissenschaft negativ besetzt ist
und durch Begriffe wie „Nationalbewegung“ und „nationale Identität“ wertneutraler umschrieben werden kann.

19 An Seton-Watson anknüpfend: Anderson, Benedict:  Die Erfindung der Nation. Zur Karriere eines folgenreiches
Konzepts, Frankfurt/New York, 2. Aufl. 1996, S. 15. Vgl. auch: Stauber, Sp. 1058.

20 Zur Begriffsklärung mehr bei: Kappeler, Prozesse, S. 3f.
21 Mark, Rudolf A.: Revolution und Nationsbildung: Die Ukrainische Volksrepublik 1917–1921. In: Kappeler, Andreas

(Hg.):  Die  Ukraine.  Prozesse  der  Nationsbildung.  Köln u.a.  2011,  S.  295.  Hagen,  Mark von:  „Kriege  machen
Nationen“: Nationsbildung in der Ukraine im ersten Weltkrieg. In: Kappeler, Andreas (Hg.): Die Ukraine. Prozesse
der Nationsbildung. Köln u.a. 2011, S.  292.

22 Äußere Faktoren wie Katastrophen, wirtschaftliche Krisen, Systemwechsel und Revolutionen beschleunigen oder
retardieren solche Prozesse. Vgl. Mark, S. 296.

23 Mark, S. 296, 304.
24 Zur  Bedeutung  des  nationalen,  historischen  Denkens  für  die  nationalen  Bewegungen  vgl.:  Potul’nyc’kyj,

Volodymyr: Das ukrainische historische Denken im 19. und 20. Jahrhundert: Konzeptionen und Periodisierung. In:
JbfGOE 45 (1997), S. 28.
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zu definieren.25 Die zweite Phase (Agitationsphase B) beginnt bei der politischen Elitenbewegung,

die  das  Nationalbewusstsein  zu  verbreiten  versucht.  Schließlich  setzt  die  nationale

Massenbewegung in der Phase C ein.26 Wenn im Folgenden die Rede von ‚nationalen Bewegungen‘

ist, so soll vor allem die Agitationsphase B darunter verstanden werden.

Hroch unterscheidet zwei Ausgangssituationen der Nationsbildungsprozesse in Europa. Zum einen

die Staatsnation, also frühneuzeitlicher Staat mit einer einzigen herrschenden Nationalkultur, und

zum anderen Nationalbewegungen.27 Damit meint er die Nationsbildung der „kleinen Völker“, also

von  Völkern,  die  von  herrschenden  Schichten  anderer  Nationen  dominiert,  keine  unabhängige

politische Einheit und keine kontinuierliche Tradition bspw. einer eigenen Literatursprache hatten.28

Die  Bemühung  um  die  „Schaffung“29 einer  bestimmten  Nation  setzt  bei  Krisen  der  alten

Gesellschaft ein, dabei wird eine neue Identität gesucht, die sich auf vergangene politische Gebilde

und auf „institutionalisierte Überreste der gemeinsamen Vergangenheit“,  sowie auf die ethnisch,

kulturell, sprachlich und „manchmal auch religiös [.] definierte Gemeinschaft“ stützt.30 Die soziale

Kommunikation  durch  Parteien,  Vereine  und  politische  Organisationen,  die  Bekämpfung  des

Analphabetentums und die Ausweitung des Schulwesens waren Faktoren, welche die Schaffung der

Nation erfolgreich werden ließen.  Die Schaffung eines  gemeinsamen Feindes,  beispielsweise in

Kriegs-  und  Krisensituationen  oder  bei  fremder  Besatzung,  aber  auch  die  Akzeptanz  von

Großmächten zählen ebenso zu den begünstigenden Faktoren.31 Die Ukraine ist ein hervorragendes

Beispiel  inwieweit  Krieg  und  Besatzungserfahrung  die  nationale  Selbstwahrnehmung  fördern

konnten.32

Hroch  hat  die  Ukrainer  nicht  speziell  untersucht,  doch  lässt  sich  sein  theoretisches  Modell

nichtsdestoweniger als analytische Kategorie auf die ukrainische Nationsbildung anwenden.33 Wie

Andreas Kappeler bereits bemerkte, gestalteten sich die drei Phasen bei der Ukraine sehr verzögert,

teilweise mit Rückschritten,34 auf die noch näher eingegangen wird.

25 Hroch, Vorkämpfer, S. 24. Dabei kann man unterschiedliche Gruppen unterscheiden, z.B. Beamte, Klerus, Lehrer,
Studenten, Bauern etc. S. 117–161.

26 Hroch, Europa,  S. 45–47.
27 Hroch, Europa,  S. 236.
28 Hroch,  Vorkämpfer,  S.  16,  32.  Eine  Übersicht  über  die  unterschiedlichen  zeitlichen  Nationsentwicklungen  in

Europa: Hroch, Miroslav: National Self-Determination from a Historical Perspective. In: Canadian Slavonic Papers
37 (1995), S. 285

29 Hroch, Europa,  S. 237.
30 Hroch, Europa,  S. 238.
31 Hroch, Europa,  S. 237–242.
32 Hagen, S. 279, 307f.
33 Kappeler, Der schwierige Weg zur Nation, S. 23.
34 Kappeler, Der schwierige Weg zur Nation, S. 73–87.
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Der Weg zur ukrainischen (gescheiterten) Nationsbildung 1917/18

Die Bezeichnung ‚Ukraine‘ war lange Zeit umstritten und kristallisierte sich erst im 19. Jahrhundert

als  Volksbezeichnung  heraus.  Der  Begriff  der  sogenannten  ‚Ruthenen‘  war  zwar  historisch

korrekter,  doch  wurde  er  aufgrund  der  Verwechslungsgefahr  mit  den  ‚(Groß-)Russen‘  von  den

ukrainischen Nationalisten bewusst abgelehnt. Der Begriff ‚Ukraine‘ konnte sich zwar durchsetzen,

war aber ebenfalls problematisch, da er seiner Bedeutung nach ein ‚Grenzgebiet‘ bezeichnete, von

welchen es durchaus mehrere gab.35

Der  ukrainische  Historiker  Mychailo  Hruševs’kyi  (1866–1934)  bezeichnet  die  Ukraine  als  das

Land, in dem die Mehrheit der ukrainischen Nation lebt, angefangen bei den Karpathen bis zum

zentralen  Südkaukasus,  vom Schwarzen Meer  bis  zum Pripíat  Fluss.36 Während  wir  heute  also

selbstverständlich von ‚der‘ Ukraine sprechen, war dieser Gebrauch um die Jahrhundertwende noch

nicht die Regel. Während des 19. Jahrhunderts war die heutige Ukraine auf drei Staaten verteilt. Es

lebten ‚Kleinrussen‘ im Russischen Reich, ‚Ruthenen‘37 in Österreich (Ostgalizien und Bukowina)

und  ‚Rusyny‘  in  der  ungarischen  Transkarpato-Ukraine38.  Bis  1917  waren  80%  der  heutigen

Ukraine Teil des Russischen Reiches. Innerhalb des Russischen Reiches waren die Ukrainer jedoch

nicht einheitlich, sondern ließen sich ebenfalls geographisch39 einordnen.

Aufgrund dieser territorialen Aufteilung der heutigen Ukraine kam es im 19. und 20. Jahrhundert zu

unterschiedlichen  nationalen  Entwicklungen.40 Im  Folgenden  sollen  zunächst  die  ukrainischen

Nationalbewegungen in Ostgalizien und im Russischen Reich miteinander verglichen werden.41 Die

folgende Analyse fokussiert vor allem auf politische Faktoren, wie die Herausbildung von Parteien

und  anderer  nationaler  Organisationen,  als  die  zentralen  Kategorien  auf  dem  Weg  zur

35 Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 30.
36 Hruševs’kyi, Mychailo: Khto taki Ukrainsti i choho vony khochut, Kyjiv 1991, S. 39.
37 Galizien als östlicher Teil des österreichischen Kronlands wurde vor allem von Ukrainern und Polen bewohnt. Im

Folgenden  soll  der  Einfachheit  halber  allgemein  von  ‚Ukrainern‘  und  der  ‚ukrainischen‘  Nationalbewegung
gesprochen werden, auch wenn die ‚Ruthenen‘ in Ostgalizien gemeint sind. Nur bei wörtlichen Zitaten oder als
gezielte Abgrenzung zu den ‚russischen Ukrainern‘ soll von ‚Ruthenen‘ gesprochen werden. Die traditionelle Selbst-
und Fremdbezeichnung der griechisch-katholischen Bevölkerung Ostgaliziens war ‚Rusyny‘ (teils auch ‚Rusnaky‘)
und bezog sich auf den ostkirchlichen Ritus ‚rus’ka vira‘. Vgl. Struve, Kai: Bauern und Nation in Ostmitteleuropa:
Soziale Emanzipation und nationale Identität der galizischen Bauern im 19. Jahrhundert. In: Hirschhausen, Ulrike
von/ Leonhard, Jörn (Hg.): Nationalismen in Europa. West- und Osteuropa im Vergleich. Göttingen 2001, S. 352f.

38 Aufgrund  der  äußerst  geringen  Zahl  an  Trans-Karpatoukrainern  wird  in  dieser  Arbeit  nicht  näher  auf  sie
eingegangen.

39 Man  konnte  die  Ukrainer  unterteilen  in:   „linksufrige“  (Gouverments  Poltava  und  Černigov),  „rechtsufrige“
(Gouverments Kiev, Podolien, Wolhynien), „Osten“ (Sloboda-Ukraine) und „Süden“ (Gouverments Ekaterinoslav,
Cherson und Taurien). Dazu: Kappeler, Der schwierige Weg zur Nation, S. 26.

40 Zu  den  ersten  ukrainischen  Nationalbewegungen  bereits  in  der  Frühen  Neuzeit  vgl.:  Sysyn,  Frank  E.:  Die
ukrainische Nationsbildung in der Frühen Neuzeit: Neuere Ergebnisse der Forschung. In: Kappeler, Andreas (Hg.):
Die Ukraine. Prozesse der Nationsbildung. Köln u.a. 2011, S. 67–80.

41 Zusammenfassung  der  Ereignisse  1917–1923:  Milow,  Caroline:  Die  ukrainische  Frage  1917–1923  im
Spannungsfeld der europäischen Diplomatie. Wiesbaden 2002, S. 10–13, ausführlicher: S.17–68.
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Nationsbildung.  Die  religiösen42 oder  militärischen43 Einflüsse  werden  dabei  weniger

berücksichtigt, obgleich beispielsweise die unierte Kirche bei der Nationalbewegung in der Ukraine

eine Rolle spielte.44 Auch sollen die Rolle von Minderheiten – wie beispielsweise der Juden45  –in

der Analyse ausgeblendet werden.

Die ersten nationalen Bewegungen der ‚Ruthenen‘ in Ostgalizien

Das „Königreich Galizien und Lodomerien mit dem Großherzogtum Krakau und den Herzogtümern

Auschwitz und Zator“ wurden 1772 nach der ersten Teilung Polens als Kronland der Habsburger

Monarchie zugeordnet.46 Galizien stellte mit 78.500km² das größte der 17 Kronländer Österreichs

dar.  Von den  insgesamt  7.316.000 Einwohnern  lebten  größtenteils  Polen  (3.340.000),  Ruthenen

(3.090.000),  Juden  (811.000)  und  Deutsche  (60.000)  in  Galizien.47 Während  der  östliche  Teil

Galiziens  größtenteils  ruthenisch war,48 war  der  westliche Teil  polnisch geprägt.  Über 90% der

ukrainischen Ruthenen waren im Habsburger Reich in der Landwirtschaft tätig.49 Die Ruthenen in

Galizien  standen  der  österreichischen  Regierung  loyal  gegenüber,  denn  diese  hatte  in  der

Vergangenheit durch einige Reformen die Situation der Bauern auf dem Land erleichtert. Vor allem

die Reformen unter Maria Theresia (1717–1780) und Joseph II.  (1741–1790) blieben unter  der

Landbevölkerung auch der Nachwelt im Gedächtnis.50 Durch die Inventarregel unter Maria Theresia

sollten die Frondienste der Bauern erleichtert werden. Das Patent von 1782  Josephs II. erlaubte den

Bauern ohne gutsherrliche Erlaubnis zu heiraten und der Frondienst wurde auf 30 Tage im Jahr

festgesetzt.  Zudem wurde unter Joseph II.  die gerichtliche Willkür  der Herren ihren Untertanen

gegenüber eingeschränkt und dafür gesorgt,  dass die Grundsteuern der Bauernschaft  in mäßigen

Grenzen blieben. Insgesamt wurde also durch Maria Theresia und Joseph II. eine Erleichterung für

die Bauern erreicht. Einige Rechte, wie das Beschwerderecht bei staatlichen Organen gegen den

42 Zur Kirche als Faktor der Nationsbildung: Vulpius, Ricarda: Religion und Nation: Unierte Kirche, Orthodoxie und
die „Schutzmacht Russland“. In:  Kappeler,  Andreas (Hg.): Die Ukraine. Prozesse der Nationsbildung. Köln u.a.
2011,  S.  78–95.  Sowie:  Vulpius,  Ricarda:  Ukrainische  Nation  und  zwei  Konfessionen.  Der  Klerus  und  die
ukrainische Frage 1861–1921. In: JbfGOE 49 (2001), S. 240–256.

43 Die Ukrainisierung der Armee hatte wenig Erfolg. Vgl. Mark, S. 306.
44 Hroch, Europa, S. 115.
45 Dazu z.B.: Hofmeister, Alexis: Feindliche Brüder: Russländisches Judentum und ukrainische Nationsbildung. In:

Kappeler, Andreas (Hg.): Die Ukraine. Prozesse der Nationsbildung. Köln u.a. 2011, S. 215–229. Sowie: Pacholkiv,
Svjatoslav: Das ukrainisch-jüdische Zusammenleben in Galizien und die Konstruktion des Nationalen. In: Kappeler,
Andreas (Hg.): Die Ukraine. Prozesse der Nationsbildung. Köln u.a. 2011, S. 231–244.

46 Binder, S. 11.
47 Stand 1900. Romanczuk, Julian: Die Ruthenen und ihre Gegner in Galizien. Wien 1902, S. 2f.
48 64 % Ruthenen und 21,8% Polen. Vgl. Romanczuk, S. 4.
49 Kappeler, Kleine Geschichte der Ukraine, S. 148. Eine ruthenische Oberschicht fehlte, vgl. Jobst, Nationalismus, S.

21.
50 Im Habsburgerreich ging für die Ukrainer „die Morgensonne der nationalen und kulturellen Entwicklung auf“ laut:

Stauf von der March, S. 24. Zu den Reformen Maria Theresias und Joseph II. vgl.: Bergmann, Moses: Der polnisch-
ruthenische Antagonismus in Galizien in den Jahren 1848–1867. Zur Geschichte des Kampfes der Ruthenen um ihre
national-politische Gleichberechtigung. Dissertation zur Erlangung der Doktorwürde. Wien 1924, S. 5–13.
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Grundherren oder das Abzugsrecht sowie der Schutz bäuerlichen Landbesitzes gegenüber Zugriffen

der Gutsbesitzer, wurden von der ländlichen Bevölkerung begrüßt.51 Durch Franz II. (1768–1835)

wurde im Gegenzug der Adel gestärkt und erlangte frühere Vorrechte zurück.52 Erst 1848 erlangte

die  Bauernschaft  eine  Befreiung  vom  Untertänigkeitsverhältnis.53 Die  einstigen  Reformen  der

österreichischen  Krone  blieben  dennoch  in  Erinnerung  und  führten  zu  einer  Art  „naive[r]

Loyalität“54 unter den Bauern. Zurecht bemerkt die Historikerin Anna Veronika Wendland, dass  

„[alle] Schichten der galizisch-ukrainischen Gesellschaft vor 1848 – ob die Masse der Bauern,
der Klerus oder die sich langsam herausbildende, zahlenmäßig noch unbedeutende Gruppe der
weltlichen Intelligenz – […] sich trotz vielfacher Interessensgegensätze darin einig [waren],
daß sie, die Ruthenen, von der österreichischen Herrschaft in Galizien profitiert hatten und daß
sie der Habsburgerdynastie als Gegenleistung für ihre ‚Wohltaten‘ Dankbarkeit und unbedingte
Loyalität schuldeten.“55

1784  wurde  die  Universität  in  Lemberg  gegründet,  in  den  Jahren  1787–1809  ein  spezielles

philosophisch-theologisches  Institut  für  Ruthenen,  das  „Studium  Ruthenum“,  eingerichtet.56

Während im Russischen Reich die ukrainische Sprache lediglich als Dialektform definiert wurde,

wurde  sie  in  Galizien  1893  als  vollberechtigte  Schulsprache  –  und  damit  Kultursprache  –

anerkannt.57 Die  Förderungen  der  ruthenischen  Kultur  waren  keine  Reformen  aufgrund  des

aufklärerischen Gedankenguts, sondern aus machtpolitischen Gründen veranlasst. Dabei wollte die

österreichische  Regierung  zum  einen  den  panslavistischen  Bewegungen  unter  den  Ruthenen

entgegenwirken58 und  zum  anderen  die  ruthenische  Bewegung  als  eine  gezielt  ‚antipolnische‘

unterstützen.  Durch  die  Stärkung  des  ‚Ruthenentums‘,  sollten  die  polnischen  Bestrebungen  im

Zaum gehalten werden. So wurde beispielsweise die ‚ruthenische‘, griechisch-katholische, Kirche

gegenüber  der  ‚polnischen‘,  römisch-katholischen,  gestärkt.59 Dadurch  wurde  der  ruthenisch-

polnische Antagonismus gestärkt:

51 Wendland, S. 32.
52 Zu den  Reformen  Maria  Theresias  und  Joseph  II.  vgl.:  Krupnyckyj,  Borys:  Geschichte  der  Ukraine.  Von  den

Anfängen bis zum Jahre 1917, Wiesbaden, 3. Aufl. 1963, S. 248f.
53 Maner, Hans-Christian: Galizien. Eine Grenzregion im Kalkül der Donaumonarchie im 18. und 19. Jahrhundert.

München 2007, S. 93.
54 Wendland, S. 32.
55 Wendland, S. 34.
56 Krupnyckyj, S. 250.
57 Stauf von der March, S. 24. Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 29. Romanczuk, S. 5.
58 Vgl. Maner, Galizien, S. 165.
59 Mark, Rudolf A.: Galizien unter österreichischer Herrschaft. Verwaltung – Kirche – Bevölkerung. Marburg 1994 (=

Historische  und  Landeskundliche  Ostmitteleuropa-Studien,  Bd.  13),  S.  28.  Zur  Kirche  als  Faktor  der
Nationsbildung:  Vulpius,  Ricarda:  Religion  und  Nation:  Unierte  Kirche,  Orthodoxie  und  die  „Schutzmacht
Russland“.  In:  Kappeler,  Andreas  (Hg.):  Die  Ukraine.  Prozesse  der  Nationsbildung.  Köln u.a.  2011,  S.  78–95.
Sowie: Vulpius, Ricarda: Ukrainische Nation und zwei Konfessionen. Der Klerus und die ukrainische Frage 1861–
1921. In: JbfGOE 49 (2001), S. 240–256.
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„Es herrschte und herrscht vielmehr bis auf den heutigen Tag zwischen den Ruthenen und den
Polen ein Dualismus, ein Gegensatz, welcher jedes Verschmelzen unmöglich macht. [Dieser
Dualismus]  findet  [sich]  in  der  ethnographischen  Anlage  der  beiden  Völker  und  in  der
eigenthümlichen geistigen und politischen Entwicklung derselben.“60

Dieser von einem ruthenischen Nationalisten beschriebene Antagonismus war die Folge eines vor

allem von zwei  nationalen  Strömungen definierten Kronlandes.  In  Galizien  lebten  ca.  45% der

römisch-katholischen  sowie  ca.  42%  der  unierten,  griechisch-katholischen  Konfession.61 Der

Großteil dieser Katholiken waren Polen, von den Unierten waren es Ruthenen. Insgesamt lebten in

Galizien ca. 88% der Katholiken im Westen des Kronlandes, während über 60% der Unierten aus

Ostgalizien stammten.62 Die Konfession wurde oftmals mit der nationalen Identität gleichgesetzt.

Der konfessionelle Unterschied63 war dabei nur ein Teil des Antagonismus zwischen den Ruthenen

und  Polen.  Des  Weiteren  herrschte  ein  Konflikt  um  die  Sprache  in  Bildungseinrichtungen,

Behörden und in der Regierung.64 Zudem kennzeichnete der Antagonismus das Stadt-Land-Gefälle.

Während der Großteil der Ruthenen auf dem Land tätig war,  waren die Städte größtenteils von

Polen  (und  Juden)  besiedelt.65 In  der  Öffentlichkeit  herrschte  das  Bild  der  von  polnischen

Großgrundbesitzern unterdrückten ruthenischen Bauern vor.66

Man kann vereinfacht zwischen zwei Ansichten unterscheiden. Zum einen versuchten die Ruthenen

ihre  eigenständige  Nationalität  zu  betonen,  indem sie  sich  bewusst  von  der  polnischen  Nation

abgrenzten: Die Ruthenen seien also keine Polen, sondern eine eigene Nation, mit einer eigenen

Sprache,  Religion  und  Geschichte.67 Zum  anderen  wurde  aus  polnischer  Sicht  die  ruthenische

Nation  als  eine  regionale  Variante  der  eigenen  polnischen  Nation  betrachtet,68 aus  ruthenisch-

propagandistischer Sicht wurde dabei von einer „Polonisierung“ der Ruthenen gesprochen,69 indem

60 Die Sicht eines ruthenischen Nationalisten. Aus: Kisil, Georg: Einige Worte über das Buch „Die Polen und Ruthenen
in Galizien, von Dr. Joseph Szujski“ Lemberg 1882, S. 6f.

61 Zur Kirchenunion zwischen den orthodoxen Bischöfen des Königreichs Polen-Litauen und der römisch-katholischen
Kirche  vgl.:  Päpstliche  Bulle  Magnus  Dominus,  23.12.1595.  In:  Suttner,  Ernst  Christoph/Zelzer,  Klaus  und
Michaela (Hg.): Dokumente der Brester Union. Ostkirchliche Studien 56 (2007), S. 275–321. Zur Wechselwirkung
zwischen  Nationalismus  und  unierter  Kirche  vgl.:  Turij,  Oleh:  Die  griechisch-katholische  Kirche  und  die
ukrainische nationalen Identität in Galizien im 19. Jahrhundert. In: Maner, Hans-Christian / Spannenberger, Norbert
(Hg.): Konfessionelle Identität und Nationsbildung. Die griechisch-katholische Kirchen in Ostmittel- und Südeuropa
im 19. und 20. Jahrhundert, Stuttgart 2007, S. 41–49, v.a.  S. 49. Zudem lebten ca. 11% Juden in Galizien. Alle
Angaben beziehen sich auf die Jahre 1869–1910, mehr dazu bei: Mark, S. 80–85.

62 Mark, S. 80–85. Vgl. auch: Binder, S. 13.
63 Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts die weitgehend einzige Organisationsstruktur der Ruthenen war die griechisch-

katholische Kirche. Vgl. Struve, S. 352.
64 Vgl. dazu den Bericht eines ruthenischen Mitgliedes des Abgeordnetenhauses: Romanczuk, S. 16.
65 Struve, S. 349.
66 Bei Jakiv Holovac’kyj ist die Rede von der „Willkür der polnischen […] Aristokraten“. Vgl. Holovac’kyj, S. 363.
67 Vgl.  dazu:  1848  Proklamation  des  Ruthenischen  Hauptrats  (‚Holovna  Ruska  Rada‘).  Binder,  S.  44,  Jobst,

Nationalismus, S. 45.
68 Ähnliche Ansichten teilten auch die Russen. Kappeler, Kleine Geschichte der Ukraine, S. 116.
69 Kisil, S. 9.
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selbst die polnische Sprache als „ein Miteigentum der Polen und Ruthenen“70 definiert wurde. Der

ruthenische  Nationalismus wurde  hingegen  aus  polnischer  Sicht  als  eine Initiative der  unierten

griechisch-katholischen Kirche angesehen, durch welche der einfache Bauer leicht zu beeinflussen

wäre.71 Teilweise wurde auch das Gerücht verbreitet, dass die ruthenische Nation eine Erfindung

Österreichs  gewesen sei,  um den polnischen Nationalismus zu bekämpfen.72 Je nach politischer

Lage wurde dieser Antagonismus von der österreichischen Regierung entweder ignoriert oder durch

die Unterstützung des ruthenischen Nationalismus gefördert.  Insgesamt kann man jedoch sagen,

dass gerade durch die gezielte Abgrenzung zum ‚Polentum‘ die ruthenische Nation sich als solche

über Generationen  hinweg (aus-)definieren und  festigen  konnte,  während  dieser  Prozess  in  der

‚russischen Ukraine‘ durch die Assimilation erst später möglich war.  

Als  sich  nach  1850  die  polnisch-österreichische  Beziehung  etwas  verbesserte,73 wurden  die

ruthenischen  Bestrebungen  von  der  Wiener  Regierung  vernachlässigt.74 Die  Hoffnung  der

nationalen Bewegung, die stets ihren Blick nach Wien gerichtet hatte, ging zunehmend verloren und

der Blick wandte sich nach Russland. Die russophilen Strömungen gewannen daraufhin in Galizien

an Zuspruch.

Die russophilen Strömungen

In  Ostgalizien  gab  es  unterschiedliche  politische  Strömungen,  die  sich  teilweise  an  Russland,

teilweise an der Habsburger Monarchie orientierten, in einzelnen Fällen sogar den Antagonismus zu

ihren  polnischen  Nachbarn  zu  durchbrechen  suchten.  In  der  Forschung  werden  vor  allem  die

‚russophilen‘ Parteien von den ‚ukrainophilen‘ Parteien unterschieden, wobei diese Bezeichnung

von außen stammt und beide Strömungen sich zunächst nicht als solche bezeichnet haben. 

Die Historikerin Anna Verona Wendland, die sich ausführlich mit den russophilen Strömungen in

Galizien befasst hat, definiert die Russophilie75 als

„ein  von  galizischen  Ukrainern  unter  dem  Eindruck  polnischer  Dominanz  formuliertes
ideologisches Programm, das die Propagierung einer kulturellen Gemeinschaft von Ukrainern
(‚Kleinrussen‘  beidseits  der  Grenze)  und  Russen  mit  konservativen  politischen  Aussagen

70 Die ruthenische Sprache wurde als ein ‚Mittelding‘ zwischen Polnisch und Russisch erklärt. Dem Dialekt nach wäre
es eher polnisch, der Schrift nach jedoch russisch. Dabczanski, Antoni: Die ruthenische Frage in Galizien. Lemberg
1848, S. 21, 33.

71 Szujsti, Josef: Die Polen und Ruthenen in Galizien, Wien 1882 (= Die Völker Österreich-Ungarns. Ethnographische
und culturhistorische Schilderungen, Bd. 9), S. 116.

72 Das Gerücht galt aber schon bald als überholt. Bergmann, S. 38.
73 Polen wurde „zu einer bevorzugten Nationalität“ im Habsburger Reich, vgl. Jobst, Nationalismus, S. 20f.
74 Hruševs’kyi, Mychailo: Die ukrainische Frage in historischer Entwicklung. Wien 1915, S. 44f. Beschreibung über

das  Aufblühen  des  ukrainischen  Nationalismus  seit  1848  und  seine  Vernachlässigung  seit  den  1860er  Jahren,
nachdem „die gesamte Verwaltung in Galizien in polnische Hände überging“.

75 Die Bezeichnung ‚russophil‘ stammt aus dem feindlichen Lager dieser Bewegung. Als Gegensatz dazu wurde der
Begriff ‚ukrainophil‘ eingeführt. Vgl. Wendland, S. 97.
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verband. Russophil war, wer Verbindungen mit der russischen Kultur und mit dem Russischen
Reich als förderlich für die nationale Emanzipation der galizischen Ukrainer ansah.“76

Als Vordenker des russischen Panslavismus gilt der russische Intellektuelle Michail Pogodin (1800–

1875),  welcher  großes  Interesse  an  Galizien  zeigte.  Die  erste  russophile  Gruppe,  die  spöttisch

‚Pogodin Gruppe‘ genannt wurde, gründete sich in den 1850er Jahren in Lemberg und setzte sich

unter anderem aus dem Historiker und Ethnographen Denys Zubryc’kyj (1777–1862), dem Dichter

und  Historiker  Jakiv  Holovac’kyj  (1814–1888),  dem  Schriftsteller  und  Journalisten  Bohdan

Didyc’kyj (1827–1909) sowie dem Historiker und Sprachwissenschaftler Antin Petruševyč  (1821–

1913) zusammen.77 Zum russophilen Presseorgan zählte die Tageszeitung ‚Halyčanyn‘ (Galizier)

und  das  Wochenblatt  ‚Russkoje  Slovo‘  (Ruthenisches  Wort).78 1899  wurde  die  ‚Ruthenisch-

Nationale Partei‘ (Russko-Narodnaja Partija (RNP)) ins Leben gerufen.79

Die Russophilen, die auch Altruthenen80 genannt wurden, verfolgen das Ziel einer politischen Union

mit dem Russischen Reich. Durch die Betonung der kulturellen Zugehörigkeit zu den Russen sollte

die ostslawische Identität bewahrt werden und anstelle des Anschlusses an die unierte Kirche, sollte

eine Rückkehr  zu russisch-orthodoxen  Kirche  stattfinden.  Zudem sollte  eine  Russifizierung der

ruthenischen Sprache erfolgen.

Die RNP selbst gab als Ziel die nationale und kulturelle Einheit des gesamten ruthenischen Volkes

(„russkoho naroda“) an. Bildung und Kultur sollten ohne Bruch mit den überlieferten Grundlagen

entwickelt  werden.  Der  galizische  Dialekt  sollte  Wertschätzung  erhalten,  wobei  die

allgemeinrussische  Sprache  („obščerusskij  jazyk“)  höheren  Stellenwert  haben  sollte.  Insgesamt

sollte folglich eine nationale Autonomie, eine Sprachen- und Schulgesetzgebung nach Bedürfnissen

der ruthenischen Nation, eine Steuerreform, sowie die Förderung der ökonomischen Entwicklung

erreicht werden.81  

1909  spaltete  sich  die  russophile  Bewegung  in  den  gemäßigten  ‚Galizisch-Ruthenischen  Rat‘

(Halyc’ko-Russkaja  Rada-HRR)  und  in  die  ‚Russische  Nationale  Organisation‘  (Russkaja

Narodnaja Organizacyja-RNO), den sogenannten „novokursnyky“ (Neukursler).82

Die Annahme vieler Kritiker, dass die Russophilen von der russischen Regierung finanziert wurden,

erwies  sich  größtenteils  als  falsch,  denn  die  Kontakte  zwischen  Russophilen  und  Russland

76 Wendland, S. 27.
77 Wendland, S. 53.
78 Wendland, S. 150.
79 Wendland, S. 150.
80 Im Gegensatz dazu die ukrainophilen ‚Jungruthenen‘. Dazu: Jobst, Nationalismus, S. 163. Wendland, S. 44. Die

Gleichsetzung  der  Russophilen  mit  den  habsburgerloyalen  und  religiöseren  Altruthenen  ist  nicht  ganz
unproblematisch, vgl. Jobst, Nationalismus, S. 23.

81 Aus Halyčanin, 4.1.1900 (287/1899). Vgl.:  Wendland, S. 150, FN 245.
82 Wendland, S. 407. Vgl. ebenfalls: Wendland, S. 154f.
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beschränkten sich auf private und wissenschaftliche Verbindungen von Intellektuellen. Russische

Geldzuwendungen flossen höchstens aus privaten Quellen, teilweise auch aus slawischen Hilfs- und

Wohltätigkeitsvereinen.83

Das russisch-russophile Verhältnis war durch Widersprüche und Ambivalenzen gekennzeichnet. Das

romantisch-slawophile  Russlandbild  erwies  sich  schon  bald  als  Illusion.84 Russophile  waren

ständiger  Kritik  ausgesetzt,  sowohl  von  Seiten  ruthenischer  Nationalisten85,  als  auch  aus

österreichischer oder polnischer Sicht. Aufgrund der Verunsicherung der österreichischen Regierung

über diese Bewegung, wurden durch Wien vermehrt die ukrainophilen Strömungen unterstützt. Nur

in  den  1860/70er  Jahren,  als  Galizien  die  Wiener  Protektion  verlor,  konnten  die  russophilen

Bewegungen in  der  Bevölkerungen höheren Zuspruch erlangen.86Während des  Ersten  Weltkrieg

wurde die russophile Organisation zerschlagen, ihre Aktivisten vertrieben oder ermordet.87

Die ukrainophilen Strömungen

Die  ukrainophilen  Parteien  hatten  im  Gegensatz  zu  den  russophilen   eine  größere  Vielfalt  an

Strömungen  und  Interessen  und  waren  auch  nicht  alle  „polenfeindlich“,  wie  der  ruthenische

Nationalist  Romanczuk es noch 1905 behauptet hatte.88 Unter den ukrainophilen Parteien wären

zum einen die Radikalen,89 die an der Ausbildung „eines spezifisch ostgalizischen (ruthenischen)

Nationalbewußtseins  maßgeblich  beteiligt“90 waren,  zu  nennen.  Ihre  ‚Ruthenisch-Ukrainische

Radikale  Partei‘  (Rusins’ka-Ukrajins’ka  Padykal’na  Partija-R-URP)  wurde  im  Oktober  1890

gegründet. Die politischen Einstellungen stammen vom Ethnographen und politischen Theoretiker

Mychajlo  Drahomanov,  dessen Schriften seit  1870 Wirkung auf  Lemberger  Studenten ausgeübt

hatten. 1890 wurde die Zeitung ‚Narod‘ (Volk) von den Ethnographen und Schriftstellern Mychajlo

Pavlyk  und  Ivan  Franko  (1856–1916)  als  Presseorgan  der  Radikalen  ins  Leben  gerufen.  Ihr

Nachfolger war seit 1899 das Monatsblatt ‚Hromads’kyj Holos‘ (Stimme des Volkes).  An erster

Stelle sollte die Bauernbevölkerung anvisiert werden. Doch brachte die Gruppierung keine breite

Masse hinter  sich,  sondern blieb in  der  Anfangsphase eine „von Universitätsstudenten geprägte

säkulare Intelligenzpartei“.91

83 Wendland, S. 427–430.
84 Wendland, S. 485.
85 Vgl. dazu: Vasyl’ Podolyns’kyj, Slowo przestrogi, Lemberg 1848. In: Wendland, S. 17. Sowie: Rudnyčkyj, Stefan:

Ukraina und die Ukrainer. Wien 1914, v.a. S. 24–26.
86 Struve, S. 354.
87 Wendland, S. 569.
88 Romanczuk, S.36.
89 Binder, S. 127–132.
90 Jobst, Nationalismus, S. 102.
91 Binder, S. 129.
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Die Ideen des Parteiprogramms92 spiegelten sowohl ‚Drahomanovismus‘ als auch den Marxismus

wider  und  standen  somit  im  Widerspruch  zueinander.  Auf  der  einen  Seite  wurde  ein

Geschichtsdeterminismus  mit  passiver  Revolutionserwartung  vertreten,  auf  der  anderen  Seite

existierte  ein  Glaube  an  die  Gestaltbarkeit  der  Zukunft  durch  politische  Arbeit.  Während  man

einerseits  das  Industrieproletariat  als  revolutionäre  Klasse  ansah,  wurde  gleichzeitig  die

Bauernschaft  als  Basis  für  die  Umgestaltung  der  Gesellschaft  gedeutet.  Einerseits  wurden  die

Nationalstaaten positiv bewertet, andererseits waren eine Staatsskepsis und ein Subsidiaritätsprinzip

aus  dem  Parteiprogramm  herauszulesen.  Dem  vorwiegend  marxistisch  geprägten

„Maximalprogramm“ stand das „drahomanovistische“ „Minimalprogramm“ mit praktischen kurz-

und  mittelfristigen  Reformpunkten  entgegen.93 Zu  diesen  gehörten  die  wirtschaftlichen  und

rechtlichen  Maßnahmen  vor  allem für  die  Agrarbevölkerung,  allgemeines  Wahlrecht  für  beide

Geschlechter sowie die Unentgeltlichkeit und Entdogmatisierung der Schulbildung.

Nach  der  Abspaltung  des  nationalliberalen  Flügels  und  Gründung  der  ‚Ukrainischen

Nationaldemokratischen Partei‘ (Ukrajins’ka Nacional’no-Demokratyčna Partija (UNDP))94 kam es

zu einer Existenzkrise der R-URP, die 1902 zur Selbstauflösung führte, da bei der Reichstags- und

Landtagswahl 1900/01 sämtliche Mandate verloren wurden.  Zwei  Jahre später  kam es  zu einer

Wiederbelebung der Partei, die 1907 erneut ins Parlament einziehen konnte.

Eine andere  Strömung waren  die  Sozialdemokraten95 als  linker  Flügel  der  radikalen Partei.  Sie

verfolgten  den  Marxistischen  Plan  und  die  internationale  Sozialdemokratie.  Die  ‚Ukrainische

Sozialdemokratische  Partei‘  (Ukrajins’ka  Socijalnodemokratyčna  Partija  (USDP))  wurde  im

September 1899 in Lemberg gegründet. Auch hier war die Zielgruppe die Landbevölkerung. Im

Gegensatz zur R-URP gab es unter den Sozialdemokraten teilweise polonophile Neigungen. 1911

kam es zu einer Spaltung in ein ruthenisch-autonomes und ein pro-polnisches Lager.96 Es entstanden

jedoch keine zwei neuen Parteien, sondern nur zwei Meinungsgruppen innerhalb der Partei, die sich

in  zwei  unterschiedlichen  Parteiorganen  niederschlugen,  zum  einen  in  der   Halbmonatsschrift

‚Volja‘ (Freiheit), die 1900 in Lemberg gegründet wurde, zum anderen im Blatt ‚Zemlja i Volja‘

(Land und Freiheit), das 1906 entstand.

92 Narod 15.10.1890 (20). Dazu: Binder, S.130, FN 200.
93 Während  die  marxistische  Strömung  die  Zusammenarbeit  mit  den  polnischen  Sozialisten  guthieß,  wollten  die

Drahomanovisten einen unabhängigen, am Bauernvolk orientierenden Weg einschlagen, dazu: Jobst, Nationalismus,
S. 38, 44.

94 Vgl. weiter unten.
95 Binder, S. 132–136.
96 Zur Zusammenarbeit der ruthenischen Parteien mit den polnischen, am Beispiel der Sozialdemokraten, vgl.  Jobst,

Kerstin S.: Zwischen Nationalismus und Internationalismus. Vor allem die Jahre 1899 bis 1905 gelten laut Jobst als
Phase einer harmonischen Zusammenarbeit. S. 256.
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Des Weiteren wären die Nationalkonservativen bzw. Christsozialen97 zu nennen. Diese Strömung

kam in den frühen 1890er Jahren auf. Ihre Wurzeln lagen im politischen Umkreis der Zeitschrift

‚Myr‘ (Frieden), welche in den 1880ern um den Metropolit Sylvester Sembratovyč entstanden war.

Die  Gruppierung  forderte  politische  Mäßigung mit  klerikal-konservativer  Gesinnung gegen  die

aufkommenden  säkular-materialistischen  Strömungen.  Das  Leitbild  war  eine  ruthenische

Gesellschaft  mit  griechisch-katholischer  Kirche.  1896  entstand  der  ‚Katholische  Ruthenisch-

Nationale Verband‘ (Katolyc’kyj  rusko-narodnyj Sojuz-KRNS) mit  dem Ziel  das Volkswohl auf

moralisch-religiöse, katholischer Grundlage zu heben und eine Politik des Pragmatismus und der

Zusammenarbeit zu fördern. Die Tageszeitung ‚Ruslan‘ war die dazugehörige Presse. 1911 wurde

der  ‚Christsoziale  Verband‘  (Chrystyjans’ko-Suspil’nyj  Sojuz-ChSS)  gegründet.  Ein

Parteiprogramm mit offiziellem Charakter98 wurde nie ausgearbeitet, doch lässt sich über die Ziele

sagen,  dass  geistliche  und  materielle  Angelegenheiten  der  christlichen  Bürger  bewahrt  und

unterstützt  werden  sollten.  Zugleich  sollte  das  nationale  und  christliche  Bewusstsein  im  Volk

geweckt und gefördert, kirchliche Rechte geschützt, das Volk für das staatliche Leben mobilisiert

und wirtschaftliche Entwicklung begünstigt werden. Das Ganze sollte durch eine gute Beziehung zu

Polen und zum österreichischen Staat sowie mit einem neuen, gesunden Loyalismus des Volkes zu

seinem eigenen  Staat,  also  durch  ein  gutes  Zusammenleben  insgesamt,  erreicht  werden.  Diese

Ansichten  wurden  von  vielen  jedoch  als  ‚weltfremd‘  empfunden,  da  die  Realität  durch  die

Verschärfung der nationalen Fronten in Galizien ganz anders aussah.

Schließlich  wäre  die  ‚Nationaldemokratische  Partei‘99 (Ukrjins’ka  Nacjonal’no-Demokratyčna

Partija (UNDP)) als weitere ukrainophile Strömung zu nennen. Diese wurde im Dezember 1899

gegründet und wuchs zur stärksten politischen Kraft unter den Ruthenen an. Ihr Presseorgan wurde

das 1880 von Wolodymyr Barwinskyj gegründete, ruthenische Tagblatt ‚Dilo‘ (Tat). Die Zeitung

wurde zum wichtigsten Organ in der ukrainischen öffentlichen Meinung.

Laut  dem  Programm  von  1892  sollen  die  galizischen  Ruthenen  als  eine  nationalbewusste,

innergesellschaftlich harmonische, von Demokratie, Fortschritt und Wissenschaft getragene und im

Verband der  anderen Nationalitäten gleichberechtigte Volksgemeinschaft  anerkannt  werden.  Das

Programm selbst hat einen harmonisierenden Grundtenor, die Rede ist von der Versöhnung mit den

Polen,  dem  Schutz  der  kirchlichen  Rechte,  dem  Bekenntnis  zu  Glaube  und  Sitte  und  der

Zusammenarbeit mit einer den Ruthenen geneigten Regierung. Die Schaffung einer ukrainischen

Nationalgesellschaft war, wie der Name es bereits verrät, mit der Demokratisierung verknüpft. 1899

97 Binder, S. 136–139.
98 Vgl. aber Ruslan 2.7.1911 (145) sowie Ruslan 31.12.1912 (294) Dazu: Binder, S. 139, FN 214.
99 Binder, S. 140–148.
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wurde ein neues  Programm verkündet.100 Sein größtes Ziel  war der  Aufbau eines  einheitlichen,

ruthenisch-ukrainischen,  nationalen  Organismus,  welches  jedoch  nie  in  konkrete  politische

Aktionen  umgesetzt  wurde.  Das  mittelfristige  Ziel  war  die  Vereinigung  Ostgaliziens  und  der

Nordbukowina  zu  einer  autonomen  Provinz  und  als  kurzfristiges  Ziel  wurden  die  Teilung  der

Behörden und die nationale Autonomie im Lande gefordert. Weitere Ziele waren die Einführung des

allgemeinen, direkten und geheimen Wahlrechts und eine proportionale Vertretung der nationalen

Minderheit.  In  wirtschaftlicher  Hinsicht  wurde  die  Nationalisierung  der  Landwirtschaft  durch

Ankauf „fremdnationalen“ Grundbesitzes  und die Hebung des Bauernstands durch verschiedene

ökonomische und institutionelle Maßnahmen geplant. In kultureller Hinsicht wurde der Ausbau des

ruthenischen  Schulwesens  mit  dem  Ukrainischen  als  Unterrichtssprache  bzw.  Pflichtfach,  die

Unentgeltlichkeit des Schulunterrichts, die Gründung einer ruthenischen Universität, die Schaffung

eines  eigenen Landesschulrats  und die  Befreiung der  ruthenischen Kirche von Fremdelementen

angestrebt.  Die  UNDP definierte  sich  als  Oppositionspartei  gegen  die  Regierung,  blieb  aber

gleichzeitig loyal zum Staat und seiner Dynastie. Im Gegensatz zu den Radikalen fand hier keine

Hetze  gegen  städtische  Intelligenz  oder  Kleriker  statt,  stattdessen  wurde  eine  harmonische

Zusammenführung aller Volksschichten gesucht.101

Im  Gegensatz  zu  den  russophilen  Strömungen,  waren  die  ukrainophilen  Parteien  oftmals  viel

loyaler  gegenüber  der  Habsburger  Monarchie.  Diese  Loyalität  führte  im  August  1914  in  der

galizischen Hauptstadt  Lemberg (L’viv)  zur Gründung des ‚Bundes der Befreiung der  Ukraina‘

(Sojuz  Vyzvolennja  Ukrainy  (BVU/BBU)),  der  eng  mit  dem  ‚ukrainophilen‘  ‚Ukrainischen

Hauptrat‘  (Holovna ukrainjins’ka  rada  (HUR)),  der  als  „überparteiliches  Komitee  zur  Wahrung

ruthenischer  Interessen“  kurz  vor  dem  Ersten  Weltkrieg  ins  Leben  gerufen  wurde,

zusammenarbeitete.102 Das Ziel des Bundes war „in der Anlehnung an Österreich und auf seiner

Seite  alles zu tun,  um die russische Ukraine von der  russischen Herrschaft  zu befreien.“103 Die

Organisation wurde zunächst von österreichischer, später auch reichsdeutscher Seite finanziert.104

Der  Bund  setzte  sich  aus  ukrainischen  Emigranten  zusammen  und  war  eine  eindeutig  pro-

österreichische Organisation.105 Die Loyalität blieb auch während des Ersten Weltkrieges erhalten.

1915 berichtete der  österreichische Generalmajor  Riml  an die Militärkanzlei,  dass die Ukrainer

„ausgesprochen österreichfreundlich“ seien und noch zu „richtigen Österreichern erzogen werden“

100 Programm in Dilo 28.12.1899 (281). Dazu: Binder, S. 143, FN 222.
101 Binder, S. 148.
102 Jobst, Nationalismus, S. 246, 248
103 Hornykiewicz,  Theophil  (Hg.):  Ereignisse  in  der  Ukraine  1914–1922  deren  Bedeutung  und  historische

Hintergründe. [Im Folgenden: EIDU] Bd. 1, Horn 1966, S. XXIX.
104 Jobst,  Kerstin  S.:  Die  ukrainische  Nationalbewegung  bis  1917.  In:  Golczewski,  Frank  (Hg.):  Geschichte  der

Ukraine. Göttingen 1993, S. 169.
105 Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 92.
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könnten.106 Der Bund war keine Massenorganisation, sondern ein „Zusammenschluss von wenigen

Männern aus dem linken Teil des politischen Spektrums“,107 deshalb wurde nicht selten die These

vertreten, dass der ‚Ukrainismus‘ nur ein Konstrukt einiger Politiker sei,108 aber keine Unterstützung

in  der  Bevölkerung  fände.109 Bei  einem  Treffen  anlässlich  der  österreichischen  Propaganda  in

Russland wurde die Bedeutung des Bundes unter  anderem vom österreichischen Außenminister

darauf reduziert, dass er „nur aus wenigen Leuten, hinter denen niemand steht“, bestünde.110 Der

BBU  publizierte  propagandistische  Flugblätter  gegen  Russland.111 Zu  seiner  weiteren  Tätigkeit

gehörte die Gefangenenarbeit, in der ukrainische Kriegsgefangene zu nationalistischen „Ukrainern

ausgebildet werden“112 sollten. Die Teilnahme an den BBU-Aktivitäten in den Gefangenlagern war

freiwillig und meistens auf eine kleine Minderheit beschränkt.113 Ebenso schien es anfangs gar kein

ukrainisches Nationalbewusstsein unter den Inhaftierten zu geben.114 Wichtiger Bestandteil bei der

„Erziehung zum Nationalismus“ war der Unterricht für Analphabeten.115 Darüber hinaus wurden die

Gefangenen in ukrainischer Geschichte unterrichtet. Dieser Geschichtsunterricht ging vor allem auf

die  Kosakentradition  ein.116 Seit  Hruševs’kyj  wurde  versucht  eine  historische  Kontinuität  der

Ukraine nachzuweisen, welche bereits in der Kiever Rus’ eingesetzt habe, sich über das Fürstentum

Galizien-Wolhynien und das Großfürstentum Litauen bis zum Hetman der Dnepr-Kosaken hinzöge

und schließlich in der Ukrainischen Volksrepublik der Jahre 1918–20 münde.117 Im Gegensatz zum

Geschichtsunterricht, zeigten die ukrainischen Sträflinge jedoch mehr Interesse beim „Unterricht in

Realien wie Landbau, Fruchtfolge“ und „Revolutionsunterricht“ mit sozialistischen Ideen.118 Die

Aktivisten  des  Bundes  berichteten,  dass  in  den  Gefangenenlagern  viele  Soldaten  „politisch

bewusst“  waren  und  einige  wenige  sogar  die  Idee  einer  unabhängigen  („samostijna“)  Ukraine

befürworteten, aber nur Wenige hätten sich dazu bereit erklärt dafür zu den Waffen zu greifen.119

Festzuhalten bleibt, dass die kaiserliche und königliche Monarchie Österreich-Ungarns in Galizien

keine Maßnahmen ergriffen hatte, um die dortigen nationalen Bewegungen zu unterbinden. Deshalb

106 Dok. 16, In: EIDU, S. 79.
107 Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 91.
108 Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 92.
109 Grebing, Helga: Österreich-Ungarn und die „Ukrainische Aktion“ 1914–18: zur österreichisch-ungarischen Ukraine-

Politik im ersten Weltkrieg. In: JbfGOE 7 (1959), S. 273.
110 Dokument 93. In: EIDU, S. 237f.
111 Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 95.
112 Golczewski, Frank: Befreiungstruppen basteln. In: Der Spiegel 50 (2007), S. 49.
113 Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 115.
114 Laut Omeljan Terleckyj. Vgl. Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 119.
115 Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 121.
116 Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 122.
117 Kappeler, Der schwierige Weg zur Nation, S. 27.
118 Golczewski, Befreiungstruppen, S. 51.
119 Hagen, S. 283.
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konnten die ‚Ruthenen‘ dort eine ethnische Identität frei aufbauen und sich dadurch beispielsweise

gegen die Polen in Galizien bewusst abgrenzen.

Die ersten nationalen Bewegungen der ‚Ukrainer‘ im Russischen Zarenreich

Im  Russischen  Reich  wurden  die  nationalen  Bewegungen  im  Vergleich  zu  Galizien  stärker

gehemmt, denn hier wurden die ‚Ukrainer‘ nicht als eigene Ethnie oder Nation angesehen, sondern

als Teil der ‚Russen‘. Deshalb besaßen sie auch die Möglichkeit der Assimilation und wurden so in

die russische Gesellschaft integriert. Da die ukrainische Sprache einen Hinderungspunkt bei dieser

Assimilation darstellte,  wurde sie vom Zaren in der Literatur und Verwaltung mehrmals gezielt

verboten.120 Seit 1846, als in Kiew (Kyjiv) die ‚Bruderschaft der Heiligen Kirill und Method‘ mit

national-ukrainischem Programm gegründet wurde, kann man von einer nationalen Bewegung der

Ukrainer sprechen, welche aber gezielt bis zum Ersten Weltkrieg (und darüber hinaus durch die

sowjetische  Herrschaft)  von  der  Regierung  bekämpft  wurde.  So  wurde  beispielsweise  die

Bruderschaft  direkt  ein  Jahr  später  verboten  und  ihre  Mitglieder  verhaftet.  1891  wurde  die

‚Bruderschaft  von  Taras‘  (Bratstvo  tarasivciv)  von  ukrainischen  Studenten  und  Aktivisten  in

Charkiv gegründet. Ihre Mitglieder wurden bereits 1893 inhaftiert. 1900 wurde als Nachfolger der

„tarasivci“  in  Charkiv  die  erste  ukrainische  Partei  gegründet.  Das  Ziel  der  ‚Revolutionären

Ukrainischen Partei‘ (Revoljuzyjna Ukrajin’ska Partija (RUP)) war die Unabhängigkeit der Ukraine

und die Herbeiführung der Revolution zur nationalen und sozialen Befreiung des Volkes. Aus dieser

geheimen Gemeinschaft gingen später sozialistische und sozialdemokratische Parteien hervor. Im

Zuge der Revolution von 1905 wurde das Verbot der ukrainischen Sprache aufgehoben und neue

nationale Organisationen konnten gegründet werden.

Während  also seitens  der  russischen Herrschaft  der  ukrainische  Nationalismus in  seinem Keim

bereits erstickt werden sollte, gestaltete sich im österreichischen Galizien ein völlig anderes Bild:

„So wie ein lebendiger Quell, wenn er auch an einem Orte vergraben und verschüttet wird, an
einer  anderen  Stelle  zum Durchbruch  kommt,  so  hat  auch  das  in  der  russischen  Ukraina
unterdrückte  nationale  und  kulturelle  Leben  die  Möglichkeit  einer  freien  Betätigung  und
Entwicklung in Oesterreich, und zwar in Galizien, gefunden, und infolgedessen richtet sich der
Haß  der  russischen  Machthaber  gegen  Oesterreich,  woselbst  in  Galizien  die  russische
Wühlarbeit einsetzte.“121

120 Hentschel,  Elke:  Die Sprachursprungstheorie  N.  J.  Marrs.  In:  Gessinger,  Joachim /  Rahden, Wolfert von (Hg.):
Theorien vom Ursprung der Sprachen. Bd. 1. Berlin / New York 1988, S. 629; Gruner, Wolf D. / Woyke, Wichard:
Europa-Lexikon.  Länder,  Politik,  Institutionen.  München,  2.  erweiterte  Aufl.  2007,  S.  209;  Boeckh,  Katrin:
Stalinismus in der Ukraine. Die Rekonstruktion des sowjetischen Systems nach dem Zweiten Weltkrieg. Wiesbaden
2007, S. 51.

121 Stauf von der March, Ottokar (alias Verax): Der Weltkrieg und das ukrainische Problem. Ein Beitrag zur Aufklärung
der gegenwärtigen politischen Lage. Berlin 1915, S. 21.

110



Die ukrainische Nationsbildung 1917/18 und das Scheitern der Zentralrada

Am 17. März 1917 wurde die ‚Zentralrada‘ (Central’na rada) als Parlament der Ukraine gegründet.

Ihre Repräsentanten stammten in erster Linie aus der ‚Gesellschaft der Ukrainischen Progessisten‘,

einer  bürgerlich-liberalen  Gruppierung.122 Ebenso  waren  Mitglieder  aus  verschiedenen  anderen

ukrainischen  politischen  Gruppierungen  und  Organisationen123 vertreten.  Zusätzlich  wurde  die

‚Mala  Rada‘  (Kleine  Rada)  und  ab  Juni  1917 das  ‚Generalsekretariat‘  aus  8–14  Ministern  als

vorläufige Nationalregierung ins Leben gerufen.

Hauptanliegen  der  Zentralrada  war  die  Autonomie  der  ukrainisch  besiedelten  Gebiete  und  die

offizielle Anerkennung der ukrainischen Sprache.124 Zum Präsidenten der Rada wurde Hruševs’kyj

als Führer der ukrainischen Bewegung gewählt. Der österreichische BBU begrüßte die Bildung der

Zentral-Rada, in Kiew wurde dieser Bund aber als Helfer der Mittelmächte nicht akzeptiert.125

Im Namen der Rada wurden mehrere „All-ukrainische Nationalkongresse“ einberufen ebenso drei

Soldatenkongresse  und  ein  Bauernkongress.  Es  folgten  mehrere  öffentliche  Proklamationen

(sogenannte  Universale).  Angefangen  beim  ersten  Universal  (23.  Juni  1917),  in  der  die

Eigenverantwortlichkeit  des ukrainischen Volkes für sein Schicksal  proklamiert  wurde, über das

zweite  Universal  (16.  Juli  1917)  mit  der  Schaffung  der  Grundlage  einer  Konstitution  hin  zum

dritten  Universal  (19.  November  1917)  mit  der  Proklamation  der  ‚Ukrainischen  Volksrepublik‘

(Ukrajins’ka Narodna Respublika (UNR)), bis schlussendlich zum vierten Universal (22. Januar

1918) mit der Forderung der Trennung der Ukraine als selbstständiger Staat von Russland.126

Die Autonomiebewegungen in der Ukraine nach der Februarrevolution waren nicht darauf gerichtet

sich von Russland loszulösen, sondern vielmehr einen föderalistischen Staat einzurichten und somit

das Zarenreich in einen Bundesstaat umzuwandeln.127 Die nationale Unabhängigkeit der Ukraine

war also im Verband des Russischen Reiches gedacht.128

Seitens  der  russischen  provisorischen  Regierung  in  Petrograd  stießen  die  nationalen

Autonomiebewegungen  der  Ukraine  von  Anfang  an  auf  Ablehnung.  Am  3.  Dezember  1917

beschuldigte  der  Rat  der  Volkskommissare  die  Zentralrada  des  Verrates  an  der  sozialistischen

122 Völkl, Ekkehard: Ukrainische Staatsproklamation und Anarchie 1917–1921. In: Boeckh, Katrin/Völkl, Ekkehard:
Ukraine. Von der Roten zur Orangenen Revolution, Regensburg 2007, S. 52.

123 Milow, S. 22.
124 Milow, S. 22.
125 Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S.163
126 Milow, S. 11. Vgl. Dokument Nr. 18. In: Bačyns’kyji, P.P.  u.a. (Hg.): Dokumenty tragičnoji istoriji Ukrajiny (1917–

1927 rr.)[im Folgenden DTIU] Kyjiv 1999, S. 45–49.
127 Golczewski, S. 80. Vgl. dazu: Dokument 104a. In: EIDU S. 262f. Sowie: Dokument Nr. 4. In: DTIU, S. 21.
128 Der Paradigmawechsel kam erst später. Dazu: Mark, S. 299, 302. Grelka, Frank: Die ukrainische Nationalbewegung

unter deutscher Besatzungsherrschaft 1918 und 1941/42. Wiesbaden 2005, S. 67.
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Revolution, da sie eine „bourgeoisistische Politik“ betreibe.129 Am 17. Dezember 1917 folgte ein

Ultimatum an die Ukraine und schließlich die Kriegserklärung. Im Februar 1918 kämpften sich

bolschewistische  Truppen  nach  Kiew  vor  und  errichteten  eine  ukrainische  Arbeiter-  und

Bauernrepublik. Die Rada musste fliehen.

Die politische Autonomiestrategie der Rada schien also an der Revolutionsstrategie der Bolschewiki

gescheitert, deshalb versuchte die Zentralrada die „ukrainische Revolution“ auf dem diplomatischen

Wege  durch  internationale  Anerkennung  zu  vollenden.130 Am  9.  Februar  1918  wurde  der

Seperatfrieden  zwischen  der  Ukraine  und  den  Mittelmächten  in  Brest  Litovsk  unterzeichnet.131

Dieser  sogenannte  ‚Brotfrieden‘  sollte  Deutschland  Getreidelieferungen  aus  der  Ukraine

garantieren. Die Unabhängigkeit der Ukraine schien dadurch wenigstens auf dem Papier gesichert.

Am 18.  Februar  1918 bat  die  Zentralrada  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  um militärische

Unterstützung gegen die Bolschewiki.132 Mit der Unterstützung der deutschen Truppen konnte die

Rada zwar am 2. März 1918 nach Kiew zurückkehren, war jedoch seitdem von der Unterstützung

der deutschen Armee abhängig, da ihr eine eigene schlagkräftige Truppe gegen die Bolschewiki

fehlte.133 Die Unabhängigkeit der UNR war damit also an die deutsche, militärische Schutzmacht

gebunden.134

Einige  Historiker  wie Fritz  Fischer  oder  Claus  Remer versuchen das deutsche Interesse an der

Ukraine als „Vasallenstaat“135 – als Kriegsmittel gegen Russland – schon vor 1917 nachzuweisen,136

was jedoch fragwürdig bleibt. Als ebenso fragwürdig erscheint die veraltete These, die von einigen

129 Ultimatium vom 3.12.1917: Dokument  5. In: DTIU, S. 24f. Die Zentralrada als bourgeoisistische Regierung, z.B. in
der  Zeitung  ‚Vestnyk  Ukraynskoji  Narodnoji  Respublyky‘  vom  19.  Februar  1918:  Dokument  Nr.  337.  In:
Korolyrskij,  S.M.  u.a.  (Hg.):  Velykaja  Oktjabr’skaja  Sozialystyčeskaja  Revoljuzija  Na  Ukrayne.  Fevral’1917  –
Aprel’ 1918 [im Folgenden: VOSRNU]. Band 3, Kyjiv 1957, S. 307. Im Manifest des Zentralexekutivkomitees der
Sowjets  der  Ukraine  vom  19.  April  1918  ist  auch  die  Rede  von  einer  „bourgeoisistischen  nationalistischen
Kontrarevolution“ in der Ukraine: Dokument  Nr. 352. In: VOSRNU, S. 339.

130 Grelka, S. 75.
131 Ukrainische Fassung des Friedensvertrags abgedruckt in: Dokument Nr. 70. In: Toločko, P.P. u.a. (Hg.): Ukrajins’ka

Zentra’lna Rada. Dokumenty i materialy. [Im Folgenden UZR] Band 2, Kyjiv 1997, S. 137.
132 Protokoll hierüber: Dokument Nr. 78. In: UZR, S. 156.
133 Dies wird auch oftmals als einer der Gründe für das Scheitern der Rada genannt. Genauso fehlte eine effektive

Verwaltung.  Ebenso  gelang  es  ihr  nicht  einen  Konsens  zwischen  sozialistischen  und  bürgerlichen  Parteien  zu
erzielen. Nicht zu unterschätzen ist auch die unterentwickelte ukrainische Nationalbewegung zu diesem Zeitpunkt,
die es unmöglich machte einen Staat zu erschaffen, ohne den Rückhalt in der Bevölkerung zu besitzen. Milow, S.
36f. Vgl. auch Drobot, I. I.: Transformaciji nacionalistyčnoji ideolohiji v peršij polovyni XX st.. In: Ukrajins’kyj
Istoryčnyj  Žurnal  6  (2001),  S.111.  Als  weiterer  Grund  für  das  Scheitern  der  UNR  wird  oft  eine  fehlende,
mobilisierende Ideologie und eine starke Führung gesehen. Dazu: Mark, S. 305.

134 Grelka, S. 110. In einem sowjetischen Lehrbuch für die Oberstufe wurde die Ukraine durch den Brotfrieden als
„deutsche Kolonie“ bezeichnet: Kondyfor, J.J./ Kotov, V. N.: Istorija SRSR. Kyjiv 1974, S. 200f.

135 Remer, Claus: Die Ukraine im Blickfeld deutscher Interessen. Ende des 19. Jahrhunderts bis 1917/19. Frankfurt am
Main u. a. 1997 (= Europäische Hochschulschriften: Reihe 3, Geschichte und ihre Hilfswissenschaften, Bd. 763), S.
185, 242.

136 Remer, Die Ukraine im Blickfeld deutscher Interessen, S. 171, 182, 185, 186f., 189.
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polnischen Nationaldemokraten137 aufgestellt wurde, dass die Ukraine eine „deutsche Erfindung“138

sei.  Dadurch  wird  dem  deutschen  Einfluss  auf  die  Nationsbildung  der  Ukraine  ein  höherer

Stellenwert zugemessen,139 als er tatsächlich vorhanden war.140

Nicht zu unterschätzen ist hingegen die Tatsache, dass der Erste Weltkrieg eine Internationalisierung

der ukrainischen Frage bewirkte.  Während Russland in der ukrainischen Nationalbewegung den

„langen Arm Deutschlands und Österreich-Ungarns“ sah,  vermutete Wien hingegen „hinter  den

Aspirationsbewegungen  der  Ukrainer  in  der  Habsburgermonarchie  die  panslavische  Agitation

Rußlands“.141

Durch den Vertragsabschluss zwischen Sowjetrussland und den Mittelmächten im März 1918 war

Sowjetrussland  gezwungen  die  Ukraine  anzuerkennen  und  die  sowjetischen  Truppen  aus  der

Ukraine abzuziehen. Am 29. April 1918 kam es zum Sturz der Zentralrada. Der ehemalige General

der russländischen imperialen Armee Pavlo Skoropads’kyi (1873–1945) wurde zum Hetman des

ukrainischen Staates ausgerufen. Dieser Putsch fand in Absprache mit der deutschen Armeeführung

statt,  der  die  Regierung  der  Rada  nicht  effektiv  und  willfährig  genug  war.  Skoropads’kyjs

diktatorische  Regierung  berief  sich  auf  kosakische  Traditionen  und  die  Utopie  einer

„Kosakenrepublik“.142 Seine  Regierung  wurde  von  der  deutschen  Besatzung  in  der  Ukraine

unterstützt, ohne die er nicht handlungsfähig war, da alle führenden ukrainischen Parteien ihm die

Unterstützung verweigert hatten.143 Auch in der Bevölkerung kam es zum Widerstand.144 Die „Idee

der Unabhängigkeit“ wurde vor allem seitens der Bolschewiki als verdeckte Taktik der Deutschen

interpretiert, unter deren Herrschaft die Ukraine nun angesehen wurde.145 Nachdem die deutschen

Truppen aus dem ukrainischen Territorium abzogen, wurde am 14. Dezember 1918 Skoropads’kyjs

Regierung aufgelöst und die Ukrainische Volksrepublik erneut ausgerufen. Dieses Mal ohne die

137 Golczewski,  Befreiungstruppen,  S.  51.  Jobst,  Kerstin  S.:  Julian Bačyns’kyj  und  die  Rezeption seiner  „Ukraina
irredenta (1895/96) als Konzept der ukrainischen Unabhängigkeit? In: JbfGOE 45 (1997), S. 36.

138 Golczewski, Befreiungstruppen, S. 51.
139 Fischer, Fritz: Griff nach der Weltmacht. Die Kriegszielpolitik des kaiserlichen Deutschland 1914/18. Düsseldorf

1961, S.156f. Sowie: Fischer, Fritz: Deutsche Kriegsziele, Revolutionierung und Separatziele im Osten 1914–1918.
In: HZ 188 (1959), S. 290–292.

140 So  wurde  Paul  Rohrbachs  Revolutionstheorie  nur  geringe  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Dazu:  Milow,  S.  444f.
Hervorragende Bearbeitung des Themas bei Golczewski, S. 69f., 73f., 77, 83–85. Vgl. Dokument 211, 212 und 244.
In: EIDU Bd. 2, S.39–41, 212–221.

141 Milow, S. 11.
142 Hagen, S. 292. Dokument Nr. 38. In: DTIU, S. 76.
143 Völkl, S. 58.
144 Am 1. Juli 1918 meinte Lenin im Interview der Zeitung: „Folkets Dagblad Politiken“, dass durch die Okkupierung

der Deutschen in der Ukraine Widerstand in der Bevölkerung entstanden sei und der Bolschewismus in der Ukraine
dadurch  zu  einer  nationalen  Bewegung  (nazyonal’nmym  dvyženyem)  geworden  sei.  Somit  würde  der
Bolschewismus Menschen vereinigen, die sich zuvor gegen den Bolschewismus gewandt hätten (kotorye prežde o
bolšévizme y slyšat’ne želaly). Aus: Dokument Nr. 272. In: Korolyvskyji, S.M. u.a. (Hg.): Hraždanskaja Vojina Na
Ukrayne [Im Folgenden HVNU] Band 1, Kyjiv 1967,  S. 203.

145 Formulierung auf dem ersten Kongress der Kommunistischen Partei (Bolschewiki) der Ukraine am 10. Juli 1918:
Dokument Nr. 41. In: DTIU,  S. 82.
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Zentralrada, sondern vom Direktorium, welches aus Švec’, Andriivs’kyj, Makarenko, Petljura und

Vynnyčenko bestand.

Parallel  dazu war 1918 auf  dem Gebiet  Ostgaliziens,  Nord-Bukowinas  und Transkarpatiens  die

‚Westukrainische Volksrepublik‘ (Zachidnoukrajins’ka Narodna Respublika (SUNR)) während des

Zerfallsprozesses des Habsburgischen Reiches entstanden. Im Zuge des Russischen Bürgerkriegs,

nahmen die Bolschewiki erneut Kiew ein und riefen am 14. Januar die ‚Ukrainische Sozialistische

Sowjetrepublik‘ aus. Ihr trat  am 22. Januar die ‚Westukrainische Volksrepublik‘ bei.  Durch den

Einmarsch  der  Polen  im  Polnisch-Sowjetischen  Krieg  ging  die  Westukraine  bis  zum  Zweiten

Weltkrieg an Polen über.

Die politischen Entfaltungsmöglichkeiten in der Ukraine waren seit der Gründung der Rada 1917

gelähmt. Seitens der Bolschewiki konnte die ukrainische Nationalbewegungen nie auf Akzeptanz

stoßen. Der UNR fehlte es an einer militärischen Gewalt, die die neuerworbene Unabhängigkeit

gegen  die  äußeren  Widersacher  hätte  bewahren  können.  Die  einzige  Möglichkeit  die

Unabhängigkeit auf diplomatischem Wege zu sichern, wurde durch die militärische Abhängigkeit

von  den  Mittelmächten  getrübt.146 Das  nationale  Bewusstsein  der  Ukrainer  spielte  in  diesen

wechselseitigen Kriegssituationen, in denen man oftmals nicht mehr wusste, wer die Angreifer und

wer die Beschützer waren, in der einfachen Bevölkerung und bei den Bauern, woraus ein Großteil

der  Ukrainer  bestanden,  nur  eine  geringe  Rolle.  Soziale  Probleme  waren  viel  größer  als  die

nationalen Befindlichkeiten. Die Agrarfrage war in dieser Situation von großer Bedeutung, sodass

sich die Bolschewiki durchsetzen konnten.147

Zwischenbilanz: Nationsbildung in der Ukraine 1918 nach Hrochs 
Phasenmodell

Wie  bereits  erwähnt  fand  die  Nationsbildung  in  der  Ukraine  mit  einigen  Verzögerungen  und

Rückschritten statt. Andreas Kappeler hat bereits versucht Hrochs Phasenmodell auf die ukrainische

Nationsbildung zu übertragen und hat dabei vor allem den Unterschied zwischen den nationalen

Bewegungen in Galizien und Russland herausgestellt.

Der Beginn der Phase A lässt sich während des 18. Jahrhunderts verorten, in einer Zeit während der

das Interesse an der eigenen Sprache, Literatur, Folklore und Geschichte vor allem in Charkiv und

Kiew anstieg. Als Beispiel kann Taras Ševčenko herangezogen werden, der zum nationalen Mythos

und zur Integrationsfigur der ukrainischen Nationalbewegung wurde.148 Zudem wurde begonnen die

146 Völkl, S. 67.
147 Völkl, S. 69.
148 Kappeler, Der schwierige Weg zur Nation, S. 119.
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ukrainische Geschichte in Abgrenzung zur russischen oder  polnischen zu schreiben. Diese erste

Phase begann in Ostgalizien erst in den 1830er Jahren, also ein wenig später als in der Ostukraine.

Der Beginn der (Agitations-)Phase B war seit 1840 von einigen Rückschlägen gekennzeichnet. Die

Verbreitung  des  politischen  Interesses  und  des  nationalen  Bewusstseins  in  den  breiten

Bevölkerungsschichten stieß auf Probleme. So wurde die in Kiew gegründete ‚Bruderschaft der

Heiligen Kirill und Method‘ verboten und der galizische ‚Oberste Ruthenische Rat‘ nach kurzem

Bestehen aufgelöst. Auch die nationalen Bewegungen der 1860er und 1870er Jahre, ausgehend von

Kiew scheiterten:  Es kam zum Verbot der ukrainischen Sprache in Literatur und Druck. In Galizien

hingegen kann seit den 1860er Jahren von Phase B gesprochen werden, da dort die ersten nationalen

Organisationen wie die ‚Prosvita‘ entstanden.

Die Aktivisten der ukrainischen Nationalbewegung waren vor allem Studenten sowie Hoch- und

Mittelschullehrer.  Zu  ihnen  gehörten  ebenso  Redakteure,  Journalisten,  Schriftsteller  und

Schauspieler  sowie  Ärzte  und  Anwälte.  Im  Russischen  Reich  stammten  sie  vor  allem aus  der

linksufrigen Ukraine oder Kiev.149 Dort konnte sich die Phase B erst später festigen. In den 1880er

Jahren  wurden  in  der  russischen  Ukraine  die  ersten  illegalen,  politischen  Parteien  wie  die

‚Revolutionäre Ukrainische Partei‘ und die ‚Ukrainische Demokratisch-Liberale Partei‘ gegründet.

Kappeler setzt seit den 1890er Jahren die Massenbewegung, also Phase C, in Galizien an.150 Diese

‚Massenbewegung‘  fand  vor  allem  unter  den  jüngeren  Dorfbewohnern  statt.151 Trotz  einiger

neugegründeter nationaler Organisationen in der russischen Ukraine blieb die Breitenwirkung der

nationalen  Bewegung  bis  zum  Ersten  Weltkrieg  gering,  sodass  man  bis  1914  von  keiner

Massenbewegung der Ukrainer Russlands sprechen kann.152

Die Gründe für  eine frühere nationale Entwicklung in Galizien  sind vielfältig153 und  liegen vor

allem  im  politischen  Kontext.  Der  österreichische  Verfassungsstaat  bot  Ukrainern  bessere

Entfaltungsmöglichkeiten als das autokratische Russland. Die Bauernbefreiung setzte in Galizien

früher ein, der Alphabetisierungsgrad war höher und die Ukrainer wurden als eigener Volksstamm

mit eigener Sprache anerkannt.  In  Galizien konnte sich der „ukrainisch[e] Bauer“154 zu anderen

Nationen wie den Polen bewusst abgrenzen, 155 sodass schließlich auch eine klarere Definition des

‚Ukrainertums‘ entstehen konnte. Die österreichischen Ruthenen konnten sich somit kulturell freier

149 Näheres dazu bei: Kappeler, Der schwierige Weg zur Nation, S. 110–116.
150 Kappeler, Einleitung, S. 6.
151 Struve,  Kai:  Bauern und  ukrainische  Nation in  der  Habsburgermonarchie und  im Zarenreich.  In:  In:  Kappeler,

Andreas (Hg.): Die Ukraine. Prozesse der Nationsbildung. Köln u.a. 2011, S. 173.
152 Der ukrainische Nationalismus wird des Öfteren erst in den 1920er Jahren angesiedelt. Dazu: Lisjak-Rudnyz’kyji, I.

zitiert nach: Drobot, S. 110. Vgl. auch: Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 97.
153 Kappeler setzt sich mit der Frage auseinander und setzt die Übergänge der Phasen: Kappeler, Der schwierige Weg

zur Nation, S. 73–87.
154 Kappeler, Ukrainische und Russische Nation, S. 199.
155 Kappeler, Der schwierige Weg zur Nation, S. 86.
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entwickeln,  sie  besaßen  ein  eigenes  Schulwesen,  in  dem  eine  nationalbewusste  Jugend

herausgebildet werden konnte.

In  Russland  hingegen  gab  es  keine  Partizipationsmöglichkeiten,  keine  Presse-  oder

Versammlungsfreiheit,156 insgesamt  keine  bürgerlichen  Grundrechte,  keine  Verfassung,  kein

Parlament und keine politischen Parteien.157 Zudem galten im Russischen Reich die ‚Ukrainer‘ als

‚Russen‘. Damit hatten sie, vorausgesetzt sie gebrauchten die russische Sprache, keine Schranken

bei  der  Integration  zu  befürchten.  In  Russland  tendierten  die  ‚ukrainischen‘  Jugendlichen  und

Studenten eher zum Sozialismus und kooperierten dadurch mit ihren ‚russischen‘ Kommilitonen.158

1918 war die Mehrheit der ukrainischen Parteien sozialistisch, bzw. sozialrevolutionär.159

Insgesamt kann  daher  festgehalten  werden,  dass  sich  Phase  A und B in  der  Ukraine  bis  1918

nachweisen lassen.  Die ersten Parteien wurden gegründet  und einzelne  Akteure  versuchten das

Nationalbewusstsein in der Ukraine zu verbreiten. Die Massenbewegung der Phase C kann man

jedoch  bis  1918  nicht  eindeutig  festsetzen.  Der  letzte  Schritt  zur  Nationsbildung  ist  ohne  ein

nationales  Bewusstsein  in  der  Gesamtbevölkerung  jedoch  nicht  möglich.  Die  Masse  der

Bevölkerung stellte sowohl in Galizien, wie auch in Russland das Bauerntum,160 bei dem um die

Jahrhundertwende kein ethnisch-ukrainisches Bewusstsein161 nachzuweisen ist.

Berücksichtigt  werden  muss  zudem,  dass  das  nationale Bewusstsein in  der  Bevölkerungsmasse

nicht  so  zugängig  ist,  wie  das  Nationalbewusstsein  einzelner  Intellektueller.  Während  einzelne

Historiker  und  andere  Intellektuelle  um die  Jahrhundertwende  ihre  nationalen  Ideen  schriftlich

fixiert haben, schweigen die Quellen aufgrund des hohen Analphabetismus in der Bevölkerung über

den ukrainischen Bauern.162 Eine weitere Schwierigkeit ergibt sich, wenn man bedenkt, dass das

Ziel  der  nationalen Unabhängigkeit  von vielen Bauern unterstützt  wurde,  weil  sie  sich dadurch

soziale Reformen erhofften, weniger aus nationaler Überzeugung.163

Umso  mehr  ist  die  gegenwärtige  ukrainische  Nationalgeschichte  darum  bemüht,  das  nationale

Bewusstsein in der Bevölkerung vor 1918 nachzuweisen, obwohl dieses vielleicht erst seit 1991 als

tatsächliche  ‚Massenbewegung‘  vorzufinden  ist.164 Ein  kurzer  Exkurs  in  die  gegenwärtige

Geschichtsdarstellung der ukrainischen Nationalbewegung soll dies im Folgenden verdeutlichen.  

156 Kappeler, Der schwierige Weg zur Nation, S. 85.
157 Kappeler, Prozesse, S. 6.
158 Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 31.
159 Bihl, Wolfdieter: Beiträge zur Ukraine-Politik Österreich-Ungarns 1918. In: JbfGOE 14 (1966), S. 53
160 Kappeler, Prozesse, S. 6.
161 Grelka, S. 47f.
162 An  dieser  Stelle  müsste  natürlich  noch  in  einer  weiteren  Arbeit  eine  systematische  Auswertung  regionaler

ukrainischer Archive erfolgen.
163 Struve, S. 371.
164 Diese  Massenbewegung  Ende  des  20.  Jahrhunderts  wurde  natürlich  durch  einige  politische  Konzepte  der

Sowjetunion bedient. Hierzu gehört beispielsweise die Blütezeit der ukrainischen Sprache und Kultur 1923–1931 im
Rahmen der Korenizacija-Politik.
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Exkurs: Ukrainische Geschichtsschreibung in Abhängigkeit zur Politik

Zu Recht behauptet Orest Subtenlny, dass die Trennung zwischen der Politik und Geschichte in der

heutigen Ukraine genauso schwierig zu machen sei, wie sie zur Sowjetzeit zu machen war.165 In der

Sowjetunion wurde die Geschichte zum Klassenkampf stilisiert. Die Bürger der Ukrainischen SSR

identifizierten sich zwar als ‚Ukrainer‘, dieses geschah jedoch auf der Ebene einer Volksgruppe und

nicht als eine nationale Massenbewegung, die um die Autonomie ihrer Nation rang. Im Sinne der

sozialistischen Idee stand die Einheit der sowjetischen Bürger über dem nationalistischen Gedanken

der einzelnen Teilrepubliken. In den heutigen ukrainischen Geschichtsbüchern sind die patriotischen

Nationalgedanken hingegen kaum wegzudenken. Die ukrainische Unabhängigkeit 1991 hatte dazu

den ersten Schritt  geleistet.  Seit  der  ‚Orangenen Revolution‘ 2004 wird diese Tendenz von der

russophilen zur ukrainophilen oder gar russophoben Geschichtsdeutung immer deutlicher.166 Die

ethnisch-nationale Ausrichtung der Schulbücher entspricht somit nur dem von der gegenwärtigen

politischen Führung vorangetriebenen Patriotismus.

Das aktuelle Geschichtsbild in der ukrainischen Gesellschaft lässt sich beispielsweise durch eine

Analyse  der  Geschichtsbücher  feststellen.  Die  Schule  als  „Scharnier  zwischen  Staat,

Geschichtswissenschaft und Öffentlichkeit“167 spielt eine wichtige Rolle im Prozess der Staats- und

Nationsbildung. Selbstverständlich sind auch „mündliche Präsentationen der Lehrkräfte“168 nicht zu

vernachlässigen.  Ebenso  sollten  mittlerweile  Dokumentarfilme  bei  der  Analyse  einen  nicht  zu

unterschätzenden Stellenwert erhalten.169

Die  Frage  stellt  sich  nun,  was  diese  neue  Tendenz  der  Geschichtsdeutung  im  Bezug  auf  den

Umgang mit der Nationsbildung 1918 bewirkt.

Die  sowjetischen  Geschichtsbücher  waren  zweigeteilt  in  ‚vaterländische‘  Geschichte  und

‚Weltgeschichte‘.170 Im  Gegensatz  zu  den  politikgeschichtlichen  Ausrichtungen  der

165 Subtelny, Orest: Die gegenwärtige Situation der ukrainischen Historiographie: ein Überblick. In: Hausmann, Guido/
Kappeler, Andreas (Hg.): Ukraine: Gegenwart und Geschichte eines neuen Staates, Baden-Baden 1993 (= Nationen
und Nationalitäten in Osteuropa, Bd. 1), S. 351.

166 So tritt in den ukrainischen Lehrbüchern beispielsweise an die Stelle des sowjetischen Patriotismus ein ukrainischer
Patriotismus mit zahlreichen „Protagonisten der [ukrainischen] Nationalbewegung“, die zuvor in den sowjetischen
Büchern totgeschwiegen wurden. Dazu:  Kappeler, Andreas: Das österreichische Galizien in heutigen ukrainischen
Schulbüchern.  In:  Wakounig,  Marija  u.a.  (Hg.):  Nation,  Nationalitäten und  Nationalismus im östlichen Europa.
Festschrift für Arnold Suppan zum 65. Geburtstag, Wien 2010, S. 153, 156f.

167 Kappeler, Das österreichische Galizien, S. 148.
168 Kappler kritisiert hierbei die Vermittlung sowjetischer Denkmuster durch die ukrainischen Geschichtslehrer. Jedoch

muss natürlich bedacht werden, dass Geschichtslehrer durchaus auch nur Kinder ihrer Zeit sind und man dabei die
unterschiedlichen Generationen unter den gegenwärtigen Geschichtslehrern unterscheiden muss. Dazu: Kappeler,
Das  österreichische  Galizien,  S.  148.  Kappelers  Schwerpunkt  liegt  bei  der  Schulbuchuntersuchung  bei  der
Darstellung Galiziens, die zumeist eher negativ eingefärbt ist.

169 Die folgende Untersuchung konzentriert sich jedoch im Wesentlichen auf Geschichtsbücher als Hauptmedium der
Geschichtsvermittlung.

170 Diese  Gliederung  hat  man  nach  1991  übernommen  und  die  sowjetische  Geschichte  in  die  Weltgeschichte
eingegliedert.
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Geschichtsbücher  in  Westeuropa,  wurde  vor  allem  auf  Wirtschaftsgeschichte  und

Protestbewegungen, im Sinne frühsozialistischer Bewegungen, Wert gelegt. Die Geschichtsbücher

stellten die nationalen Bewegungen in der Ukraine stets als eine Rebellion gegen den Sozialismus

dar und entqualifizierten sie als „bürgerlich-nationalistisch“.171

Unter Leonid Kučmas Präsidentschaft (1994–2005) wagte man einen Versuch einer gemeinsamen

Geschichte,  mit  der  Ukraine  und  Russen  ‚einverstanden‘  sein  sollten.  Davon  löste  man  sich

spätestens  seit  der  Präsidentschaft  Viktor  Juščenkos (2005–2010) wieder  und konzentrierte  sich

darauf,  eine eigene Nationalgeschichte zu schreiben.172 Die Protagonisten der Nationalbewegung

sollten  als  Vorbild  dienen.173 In  diesem  Zusammenhang  ist  auch  von  einer  „nationalen

Wiedergeburt“ die Rede, indem man sich auf die Kosaken bezieht.174

Statt  auf  Gemeinsamkeiten  setzte  man  nun  auf  einen  bewussten  Gegensatz,  um  sich  von  der

russischen  Geschichte  abzugrenzen.  Man  berief  sich  auf  die  Kosakentradition,  die  vom

demokratischen  Bewusstsein  geprägt  gewesen  sei.  Das  demokratische  Erbe  sah  man  in  der

militärisch-politischen Verfassung der  Kosaken und dem Hetman Bohdan Chmel’nyckyj.  Damit

setzte  man  sich  bewusst  vom  (autokratischen)  Zarentum  ab.175 Es  folgte  ein  negatives

Geschichtsbild der Russen, in dem die Ukrainer als Opfer dargestellt  wurden, woraus wiederum

Konflikte zwischen den beiden Staaten resultierten. Das wohl beste Beispiel hierfür ist die Wertung

des  Holodomors  1932/33,  welcher  laut  Juščenko  einen  geplanten  Mord  an  der  ukrainischen

Bevölkerung darstellte. Laut Juščenko hätten „die Bauern, die damals starben“ dem zur Sowjetzeit

„unabhängigste[n]  Teil  der  ukrainischen  Gesellschaft“  angehört.176 Stalins  Ziel  sei  es  gewesen,

171 Kappeler,  Das  österreichische  Galizien,  S.  152.  Einige  Beispiele  aus  unterschiedlichen  Lehrbüchern:
Hochschullehrbuch: Kim, M.P. u.a.  (Hg.): Istorija SRSR. Epocha Sozializmu. (1917–1957rr.) Kyjiv 1958, S. 88;
Lehrbuch für die Oberstufe: Kondyfor, J.J./ Kotov, V.N.: Istorija SRSR. Kyjiv 1974, S. 195f; Loc’, F./Spyz’kij, V.:
Istorija Ukrains’koi RSR. Posibyk dlja 9–10 Klaciv. Kyjiv 1971, S. 66.

172 Subtelny, Orest: Vom Sowjetischen zum Nationalen: Tendenzen in der ukrainischen Geschichtsschreibung seit 1991.
In: Kappeler, Andreas (Hg.): Die Ukraine. Prozesse der Nationsbildung. Köln u.a. 2011, S. 20f.

173 Kappeler. Das österreichische Galizien, S. 153.
174 Die einzige Ausnahme bildet ein in Charkiv (Ostukraine) erschienenes Lehrbuch, welches nicht vom Ministerium

für Bildung und Wissenschaft empfohlen wird. Dort wird geschildert, dass bis zum Ende des Ersten Weltkriegs die
Selbstidentifikation der Bewohner der Westukraine selten zu Tage trat. Vgl. Petrovs’kyj, V.V. u.a.: Istorija Ukrainy.
Neuperedženyj  ohljad:  Fakty,  mify,  komentari,  Charkiv  2007,  S.  243.  Übernommen  aus:  Kappeler,  Das
österreichische Galizien, S. 156f.

175 Kappeler, Der schwierige Weg zur Nation, S. 27. Golczewski, Deutsche und Ukrainer, S. 34.
176 Aus:  Schuller, Konrad: Juschtschenko im Gespräch. Vieleicht die größte humanitäre Katastrophe. 20. November

2008.  URL:  http://www.faz.net/aktuell/politik/ausland/viktor-juschtschenko-im-gespraech-vielleicht-die-groesste-
humanitaere-katastrophe-1724600-p2.html [Stand 2013–08-10].
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„diese Nation loszuwerden.“177 Der Holodomor als bewusster Genozid an den Ukrainern178, wie er

vor  allem  von  ukrainischen  Historikern  gerne  dargestellt  wird,  bleibt  in  der  internationalen

Geschichtsforschung  jedoch  stark  umstritten.179 In  den  Jahren  2009  und  2010  spitzte  sich  die

bewusst  kontrarussische  Politik  und  Geschichtsdeutung  zu,  indem  die  ‚Ukrainische

Aufstandsarmee‘  (Ukrajins’ka  Povstan’ka  Armija  (UPA))  und  andere  nationalistisch  geprägte

ukrainische Unabhängigkeitsorganisationen anerkannt wurden und die Verehrung Stepan Banderas

als  „Held der Ukraine“ erlaubt  wurde.180 Die konfliktreichen Gegenpositionen  zeigen  sich auch

darin, dass die Ukraine in Westeuropa zwar seit 1991 als unabhängiger Staat mit einer ukrainischen

Nation akzeptiert wird, in der öffentlichen Meinung Russlands jedoch teilweise nicht als ein solcher

„unabhängiger Staat“181 angesehen wird.182

Die Lage in der Ukraine stellt sich also problematisch dar.183 Das Geschichtsbild in der Schule wird

von der Politik bestimmt. Die Schulbuchautoren sind gezwungen sich an der Politik zu orientieren,

um eine Empfehlung vom Bildungsministerium für das Lehrbuch zu erhalten.184

Eine  Konzentration  auf  die  nationale  Geschichte  scheint  in  allen  Staaten  wichtig  zu  sein  und

offensichtlich in jüngeren Staaten, die dadurch ihre Unabhängigkeit und Legitimität zu bestätigen

177 Aus:  Schuller, Konrad: Juschtschenko im Gespräch. Vieleicht die größte humanitäre Katastrophe. 20. November
2008.  URL:  http://www.faz.net/aktuell/politik/ausland/viktor-juschtschenko-im-gespraech-vielleicht-die-groesste-
humanitaere-katastrophe-1724600-p2.html [Stand 2013–08-10].  Vgl. weitere öffentliche Meinungen dazu:  Facsar,
Fanny:  Als  Stalin  die  Menschen  zu  Kannibalen  machte,  20.01.2007 Spiegel-online:
http://www.spiegel.de/politik/ausland/0,1518,458006,00.html [Stand 2013–08-10]. Ebenso: Zank, Wolfgang:  Stille
Vernichtung. Die Zeit, 20.11.2008 Nr. 48. URL: http://www.zeit.de/2008/48/A-Holodomor [Stand 2013–08-10].

178 Vgl. dazu: Conquest,  Robert: Ernte des Todes. Stalins Holocaust in der Ukraine 1929–1933, München, 2. Aufl.
1988, v.a. S. 71, 395–398, 400. Ebenso: Kul’čyc’kyj, Stanislav: Terror als Methode. In: Vernichtung durch Hunger.
Der Holodomor in der Ukraine und der UdSSR. Osteuropa 54 (2004), v.a. S.57–63. Des Weiteren: Simon, Gerhard:
Holodomor als Waffe. Stalinismus, Hunger und der ukrainische Nationalismus. In: Vernichtung durch Hunger. Der
Holodomor in der Ukraine und der UdSSR, Osteuropa 54 (2004), v.a. S. 37, 48.

179 Šapoval,  Jurij:  Lügen  und  Schweigen.  In:  Vernichtung durch Hunger.  Der  Holodomor  in  der  Ukraine  und  der
UdSSR, Osteuropa 54 (2004), S. 143/144, Vgl. auch: Vasilév, Valerij: Zwischen Politisierung und Historisierung.
Der Holodomor in der ukrainischen Historiographie. In: Vernichtung durch Hunger. Der Holodomor in der Ukraine
und der UdSSR, Osteuropa 54 (2004),  S. 165–182, v.a.  S. 166. Vor allem Stephan Merl überzeugt durch seine
Arbeiten dazu: Merl, Stephan: Entfachte Stalin die Hungersnot von 1932–1933 zur Auslöschung des ukrainischen
Nationalismus?  Anmerkungen  zu  neueren  westlichen  Veröffentlichung  über  die  „ukrainische“  Hungersnot.  In:
JbfGOE 37 (1989), S. 569–590, v.a. S. 570, 576–578. Ebenso: Merl, Stephan: War die Hungersnot von 1932–1933
eine  Folge  der  Zwangskollektivierung  der  Landwirtschaft  oder  wurde  sie  bewußt  im  Rahmen  der
Nationalitätenpolitik  herbeigeführt?  In:  Hausmann,  Guido/  Kappeler,  Andreas  (Hg.):  Ukraine:  Gegenwart  und
Geschichte eines neuen Staates, Baden-Baden 1993 (= Nationen und Nationalitäten in Osteuropa, Bd. 1), v.a. S. 146,
150, 162f., 166.

180 Siehe zum Wortlaut  des Ehrentitels den Newseintrag auf der offiziellen Webseite des ukrainischen Präsidenten:
http://www.president.gov.ua/news/16473.html bzw.  http://www.president.gov.ua/en/news/16473.html [beide
13.05.2014] und dazu: Golczewski, Frank: Die umstrittene Tradition: OUN/UPA und nation-building. In: Kappeler,
Andreas (Hg.): Die Ukraine. Prozesse der Nationsbildung. Köln u.a. 2011, S. 319–333.

181 Kappeler,  Andreas:  Kleine  Geschichte  der  Ukraine.  München,  3.  Aufl.  2009,  S.  8,  Malek,  Martin:  Russische
Stimmen  zur  ukrainischen  Nationsbildung  seit  1991.  In:  Kappeler,  Andreas  (Hg.):  Die  Ukraine.  Prozesse  der
Nationsbildung. Köln u.a. 2011, S. 392.

182 Malek, S. 399. Ebenso: Kappeler: Kleine Geschichte der Ukraine, S. 8.
183 Wobei einige Bestimmungen von 2009 und 2010 wieder zurückgezogen wurden.
184 Die Wechselbeziehung zwischen Politik und Geschichtsunterricht gestaltet sich in anderen (auch westeuropäischen)

Ländern nicht anders, was jedoch nicht zu bedeuten hat, dass diese Abhängigkeit gutzuheißen sei.
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versuchen,  umso  mehr.  Es  stellt  sich  jedoch  die  Frage,  warum  es  einen  Vorteil  sein  sollte,

nationalstolze  Menschen  heranzubilden.185 Es  gibt  zwar  Versuche  zwischen  „guten“  und

„schlechten“  Seiten  des  Nationalismus  zu  unterscheiden,186 die  Grenze  ist  aber  nicht  immer

trennscharf. Auch heißt es, dass ein „liberaler Nationalismus“ förderlich für die Demokratie sei.187

Jedoch bleibt fraglich, ob es denn nicht viel vorteilhafter wäre, statt an einer gezielten Abgrenzung

der  Geschichte(n),  doch  eher  an  einer  Annäherung  zu  arbeiten.  Anstatt  Gegensätze  doch  eher

Gemeinsamkeiten,  beispielsweise in der  ukrainischen, russischen und polnischen Geschichte,  zu

betonen.188 Die Mehrsprachigkeit in der Ukraine könnte dabei als Chance genutzt werden, anstelle

diese  mit  einer  zunehmenden,  teilweise  übertriebenen,  Ukrainisierung  der  Medien  zu

unterbinden.189 Einen Schritt in Richtung Global History und Interkulturelle Geschichte zu wagen

würde  einige  Umstrukturierungen  im  Geschichtsunterricht  erfordern.  Die  Universitäten  sollten

vorangehen und diese Ausrichtungen stärker fördern.  

Das  Beispiel  der  nationalisierten  ukrainischen  Geschichtsbücher,  in  der  der  ukrainischen

Nationalbewegungen  um  die  Jahrhundertwende  mehr  Bedeutung  beigemessen  wird,  als  es  der

Wirklichkeit  entsprach,  zeigt,  dass  dem  Einfluss  der  Politik  auf  den  Geschichtsunterricht  mit

Vorsichtig zu begegnen ist.

Fazit

In  der  öffentlichen ukrainischen  Meinung,  welche  durch  die  Politik  und  demzufolge  durch  die

Schule gefördert wird, herrscht das Bild der Ukraine als einem unterdrückten Land, welches seit der

Frühen Neuzeit für seine Unabhängigkeit zu kämpfen versuchte und dessen Bevölkerung schon um

die Jahrhundertwende vom Nationalismus durchdrungen gewesen sei. In Wirklichkeit lassen sich in

den Quellen jedoch nur vereinzelte nationale Strömungen bis 1918 nachweisen. Der Versuch der

Gründung  einer  autonomen  Ukraine  musste  1918  scheitern,  weil  die  Voraussetzungen  und  die

außen- wie innenpolitischen Umstände für eine unabhängige Ukraine nicht  gegeben waren. Die

geforderte Autonomie konnte nicht verteidigt werden. Es fehlte an einer ukrainischen Streitmacht

185 „Damit ist die Ukraine entgegen einer im Westen landläufigen Wahrnehmung eines der bislang am wenigsten von
radikalem  politischen  Nationalismus  infizierten  Länder  Europas.“  Aus:  Umland,  Andreas:  Der  ukrainische
Nationalismus  zwischen  Stereotyp  und  Wirklichkeit.  Zu  einigen  Komplikationen  bei  der  Interpretation  von
befreiungs- vs. Ultranationalistischen Tendenzen in der modernen Ukraine. In: Ukraine-Analysen 107 (2012), S. 7–
10.

186 „Gut“,  wenn  er  zum  „Aufbau  des  Staates  und  der  Gemeinschaft“  beiträgt  und  „schlecht“  aufgrund  seines
Expansionsdrangs und Intoleranz gegenüber anderen Nationen. Etienne Balibar, nach Hroch, Europa, S. 28.

187 Simon, S. 367.
188 Kappeler, Andreas: Ukrainische und russische Nation: Ein asymmetrisches Verhältnis. In: Kappeler, Andreas (Hg.):

Die Ukraine. Prozesse der Nationsbildung. Köln u.a. 2011, S. 200f. Vgl. Auch: Kappeler, Andreas: Ukraine History
from a German Perspective. In: Slavic Review 3 (1995), S. 701.

189 Zur  Sprachpolitik:  Besters-Dilger:  Juliane:  Nation  und  Sprache  seit  199:  Ukrainisch  und  Russisch  im
Sprachkonflikt. In: Kappeler, Andreas (Hg.): Die Ukraine. Prozesse der Nationsbildung. Köln u.a. 2011, S. 382.
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gegen die bolschewistischen Strömungen aus Russland. Der Hilferuf an die Mittelmächte hatte nur

eine  erneute  Abhängigkeit  zur  Folge.  Gleichzeitig  fehlte  es  an  einem  breiten  Rückhalt  in  der

Bevölkerung. Eine nationale Massenbewegung blieb aus. Für eine Nationsbildung benötigte man

Zeit. Jedoch blieb für die Verbreitung des Nationalbewusstseins in der Masse, bedingt durch die

wechselnden  Konfrontationen  im  Ersten  Weltkrieg  und  der  Russischen  Revolution,  nicht

ausreichend Zeit. Die Masse der Bevölkerung stellten die Bauern, die vielmehr die soziale anstelle

der nationalen Frage kümmerte. Deshalb konnte eher der Sozialismus eine große Resonanz in der

Bauernschaft  finden.  Eine  gezielte  Auswertung  ukrainischer  Archive  bezüglich  des

Nationalbewusstseins  in  der  bäuerlichen  Bevölkerung  müsste  an  dieser  Stelle  noch  folgen.

Aufgrund  der  hohen  Analphabetismusrate  um  die  Jahrhundertwende  und  zu  Beginn  des  20.

Jahrhunderts könnte sich dieses Vorhaben durchaus als sehr vage herausstellen.

Dennoch bleibt festzuhalten, dass der Erste Weltkrieg und die Russische Revolution einen Einfluss

auf  die  Entwicklung der  nationalen  Strömungen in  der  Ukraine  ausgeübt  hatten,  welchen  man

jedoch  nicht  überbewerten  sollte.  Die  Bedeutung  der  Nationsbildung  der  Ukraine  1918  darf

natürlich nicht ausgeblendet werden. An viele der damals geschaffenen politischen Organisationen

und Grundgedanken konnte 1991 angeknüpft werden. Eine nationale Bewegung hat in der Tat um

die Jahrhundertwende existiert, von einer Massenbewegung kann jedoch nicht die Rede sein. Die

Vorstellung von einer unterdrückten Ukraine ist oftmals ein Produkt nationaler Politik. Ob das der

richtige Weg ist, um eine kollektive nationale Identität zu schaffen, ist fragwürdig. Genauso steht

die  Frage  im  Raum,  warum  die  Förderung  des  Nationalismus  einen  so  hohen  Stellenwert  im

Geschichtsunterricht erhalten sollte, wie er es momentan in der Ukraine offensichtlich erhält. Doch

hierzu benötigte es noch weitere Studien, die sich gezielt mit der Unterrichts- und Schulbuchanalyse

auseinandersetzen.

Die gegenwärtigen politischen Bewegungen in der Ukraine und der aufkommende Nationalismus,

insbesondere  solcher  von  rechtsextremen  Gruppierungen  wie  der  ‚Svoboda‘,  zeigen,  dass  die

Förderung des  Nationalismus auch in Zukunft  in der Ukraine stark betrieben werden wird.  Ein

Blick  in  die  galizische  Geschichte  kann  dazu  beitragen  die  unterschiedlichen  politischen

Strömungen in der Ukraine, die spätestens seit der ‚Orangenen Revolution‘ im Jahre 2004 auch

Eingang in die westeuropäischen Medien gefunden haben, und ihre historischen Wurzeln besser zu

verstehen.

Wenn von den ‚Galiziern‘ die Rede ist, sollte man nicht davon ausgehen, dass jene automatisch die

gleichen nationalen und politischen Ziele verfolgten. Die ruthenischen Parteien in Galizien waren

unterschiedlich  motiviert.  So  waren  die  ‚russophilen‘  Parteien  russlandorientiert,  während  die

‚ukrainophilen‘  Gruppierungen ihren Blick nach Wien richteten und der  Habsburger  Monarchie
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gegenüber loyal waren. Von dieser wurden die Ukrainophilen sogar unterstützt, auch wenn es sich

dabei meist nur um eine ‚antipolnische‘ Maßnahme handelte.

Festzuhalten bleibt, dass die Lage Galiziens, als einer Region im ständigen Kontakt und Konflikt zu

den russischen, polnischen und österreichischen Nachbarn, seine politische und nationale Identität

gerade durch diese Wechselbeziehung erhalten hat. Während die russophilen Bestrebungen durch

den Ersten Weltkrieg vielerorts zurückgegangen sind, konnten die ukrainophilen Strömungen bis

heute überdauern.
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Rezension: Jörn Rüsen: Historik. Theorie der 
Geschichtswissenschaft

Rezensiert von Matthias Mader

Noch einmal ungeliebte Theorie? So richtig beliebt  sind Geschichtstheorie  und Methodik nicht,

gerne  wird  ihnen  auch  mit  völligem  Unverständnis  für  die  Notwendigkeit  der  theoretischen

Reflexion des eigenen Faches, seiner Grundlagen und Methoden begegnet. Jörn Rüsens ‚Historik‘

wird daran wahrscheinlich wenig ändern können. Nicht, weil es ein schlechtes Buch ist, sondern

weil es so etwas wie ein  geschichtstheoretisches  opus magnum ist, dessen Beschäftigung mit den

abstrakten und systematischen Grundlagen der Geschichtswissenschaft nicht nur Inhalt und Aufbau

prägen, sondern zuweilen bis tief in die Sprache reichen: Ein wirkliches Lesevergnügen ist das nicht

immer.

Also eine neue ‚Historik‘? Schon der Titel macht klar, in welcher Tradition Rüsen sich selbst sieht.

Es  geht  nicht  um eine  Theorie  der  Geschichte,  sondern  um eine  theoretische  Begründung der

Geschichtswissenschaft  –  denn Rüsen versteht,  im Anschluss an Droysen, Historik nämlich als

„Theorie  der  Geschichtswissenschaft.“1 Ganz  so  einfach  bleibt  es  dann  allerdings  nicht,  denn

Rüsens  ‚Historik‘  sieht  sich zugleich  als  eine  Fortschreibung  Droysens  in  die  Jetztzeit.  Und

natürlich lebt sie vom starken Bezug auf Rüsens eigene Arbeiten, vor allem natürlich seine großen

dreibändigen Grundzüge einer Historik.

Diese neue ‚Historik‘ kann man daher durchaus als ‚Summe‘ der jahrzehntelangen Rüsen’schen

Beschäftigung mit  dem theoretischen  Fundament  –  oder  besser  gesagt  den Fundamenten  –  der

Geschichte und ihrer Wissenschaft verstehen. Das heißt auch: Wer Rüsen und Droysen kennt, wird

viel  Bekanntes  entdecken; und dennoch ist das Werk in keinem Fall  ein müder Wiederaufguss:

Rüsen erweitert und modernisiert die Elemente der Theorie der Geschichtswissenschaft – allerdings

behutsam. Auf aktuelle Entwicklungen – wie  beispielsweise die rege Diskussion um die  ‚Digital

Humanities‘ und die zahlreichen ‚Nebenkriegsschauplätze‘ der ‚Digital History‘, wie ‚Big Data‘

und Co.2 – geht Rüsen nicht ein. Seine ganz sparsamen Ausführungen zu ‚Neuen Medien‘ – womit

er wohl das Internet meint – zählen daher nicht zu den stärksten Momenten des Buches.  Dies ist

1 Rüsen, Historik, S. 23.
2 Siehe beispielsweise Landes, Lilian: (Digital) Humanities Revisited – Challenges and Opportunities in the Digital

Age.  Oder:  Wie  man  Gräben  isst,  in:  Rezensieren  –  Kommentieren  –  Bloggen:  Wie  kommunizieren
Geisteswissenschaftler in der digitalen Zukunft? (ISSN: 2197-7569), URL:  http://rkb.hypotheses.org/576 (04. 05.
2014) und Graham, Shawn, Ian Milligan, Scott Weingart: „Putting Big Data to Good Use: An Overview.“ In: The
Historian’s Macroscope – working title. Under contract with Imperial College Press. Open Draft Version, Autumn
2013, URL: http://themacroscope.org. (04. 05. 2014) – Brian Croxall versucht Digital Humanities und Big Data auf
den Punkt zu bringen, wenn er ausführt, dass „what digital humanities is about, […], is a type of pattern recognition.
We  are  looking  to  have  a  computer  help  us  find  patterns  in  whatever  we  are  studying.“  (Mitschrift  eines
Videobeitrages unter http://www.briancroxall.net/2014/03/07/the-red-herring-of-big-data/ (04. 05. 2014)).
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jedoch zu verschmerzen, gelingt es ihm doch die verschiedenen, teils traditionelleren, Komponenten

gekonnt  zu  einer  umfassenden  Betrachtung  zusammenzustellen.  Das  Erstellen  einer  solchen

Zusammenschau kann  und  muss  immer  wieder  neu  geschehen  –  jede  Zeit  braucht  ihre  eigene

Theorie.

Eine  solche  Synopsis gelingt  natürlich  nicht  ohne  die  Konzepte,  für  die  Rüsen  in  den  letzten

Jahrzehnten  vor  allem bekannt  geworden  ist:  Die Typen historischer  Sinnbildung etwa und die

ebenso bekannten Typen historischer Erzählung, um nur zwei seiner bekanntesten Entwicklungen

aufzuführen, spielen auch in der ‚Historik‘ eine große Rolle.3

Also: Was macht für Rüsen die Geschichte und ihre Wissenschaft aus?

Im Kern steht die Idee der Lebensdienlichkeit der Geschichtswissenschaften in ihrer ganzen Breite:

„Immer geht es darum, Zeit lebbar zu machen.“4 Diese radikale lebenspraktische Orientierung und

Forderung aller  Beschäftigung  mit  Vergangenheit  als Geschichte  erwächst  für  Rüsen  aus  der

Kontingenzerfahrung der Zeitlichkeit des Menschen. Also aus der zwar individuellen Wahrnehmung

von erklärungs- und interpreationsbedürftigen Sinnbrüchen  doch  aller Menschen zu allen Zeiten:

Geschichte – und damit auch die Geschichtswissenschaft im besonderen – beanspruchen in Rüsens

System den Status anthropologischer Fundamente. Die Rolle der Gegenwart als Ausgangspunkt von

Geschichte und als Zweck oder Ziel für Geschichte wird von Rüsen immer wieder betont:

„Geschichte ist ein ereignishafter zeitlicher Zusammenhang von Vergangenheit und Gegenwart
(mit  einem  Ausblick  in  die  Zukunft),  der  durch  seine  Repräsentation  in  der  Form  einer
Erzählung Sinn und Bedeutung für die Orientierung der gegenwärtigen Lebenspraxis hat.“5

Diese ausschließliche Betonung der Orientierungsfunktion für die jeweilige Gegenwart, welche der

Geschichtswissenschaft  zukommt und  die  Rüsen  mit  den  Termini  der  Lebensdienlichkeit  oder

lebensweltlichen Verwurzelung  apostrophiert, lässt (durchaus bewusst) wenig Spielraum für eine

‚interesselose‘,  autonome  Wissenschaft.  Sie  betont  doch  zugleich  eben  auch  die  notwendige

Humanität der Geschichte und entwirft damit die Geschichtswissenschaft als eine anthropologisch

fundierte Wissenschaft.

Für die Geschichte als Wissenschaft ist insofern die Matrix historischer Sinnbildung von besonderer

Bedeutung, die Rüsen in verschiedenen Ansätzen beleuchtet. Im Kern kreist er dabei aber immer

um das Konzept der sogenannten historischen Sinnbildung. Dieses dient einerseits dazu, das Wesen

der  Geschichte  zu  erfassen,  andererseits  soll  es  dazu  verhelfen,  das  Wesen  der

Geschichtswissenschaft mittels des historisch sinnbildenden Erzählens darzustellen.

3 Siehe hierzu beispielweise  Rüsen,  Jörn:  Historische  Vernunft.  Grundzüge  einer  Historik  I:  Die  Grundlagen der
Geschichtswissenschaft.  Göttingen  1983  sowie  Rüsen,  Jörn:  Zeit  und  Sinn.  Strategien  historischen  Denkens.
Frankfurt am Main 1990.

4 Rüsen, Historik, S. 243.
5 Rüsen, Historik, S. 46.
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Die Arbeit  am historischen Sinn, zwischen Sinnvorgaben, Sinnpotenzialen und den eigentlichen

Sinnbildungen  steht  also  im  Mittelpunkt  der  Geschichtswissenschaft.  Das  geschieht  auf

verschiedenen Ebenen, die Rüsen als fungierend, reflexiv oder pragmatisch klassifiziert.

Wesentlich für das Arbeiten mit Geschichte mit wissenschaftlichem Anspruch sind dabei – wie bei

allen  Wissenschaften  –  nicht  nur  Methode  und  Systematik  sowie  der  immanente

Wahrheitsanspruch,  sondern  auch  Theorien  als  Erklärungsmuster.  Rüsen  identifiziert  dabei  als

spezifische Modi der  Geschichtswissenschaft ein auf  allgemeine Gesetzmäßigkeiten abzielendes

nomologische  Erklären,  ein  intentionales  Erklären,  welches  ein  Verstehen  der  Absicht  der

Handelnden  anstrebt,  und  ein  narratives  Erklären,  das  mit  dem  Erzählen  von  Veränderungen

arbeitet.

In  Bezug  auf  die  eigentliche  Methode  der  Geschichtswissenschaft,  also  die  kontrollierte  und

nachvollziehbare Herstellung von Sinn, bleibt Rüsen nahe bei Droysen. Zur Methodik gehören also

die  Heuristik,  welche er in das Suchen – die historische Frage – und das Finden – die Empirie –

unterteilt,  die  Kritik,  als  gemeinhin übliche  Quellenkritik,  und  die  Interpretation sowie  als

Ergänzung  die  von  Rüsen  nicht  mehr  den  kognitiven  Vorgängen  der  Methode  zugerechnete

Repräsenation  im  Narrativ.  Diese  Vorgänge  bilden  den  Kern  der  geschichtswissenschaftlichen

Methode des Buches. An ebendieser Stelle kommen dann auch die wohlbekannten vier Typen des

historischen  Erzählens der  Sinnbildung  ins  Spiel:  Das  traditionale  und  exemplarische  wie  das

genetische  und  das  kritische  Erzählen.  Alle  vier  Ausprägungen sind  für  Rüsen  insofern,

beziehungsweise nur dann, wissenschaftlich, wenn sie argumentativ arbeiten. Und das kann eben

durchaus in allen vier narrativen Typen geschehen.

Auch wenn er seine Nähe oder Verwandtschaft zu Droysens ‚Historik‘, von der er nicht nur den

Begriff entlieh, keineswegs verbirgt, sondern im Gegenteil durchaus betont, ist das Werk als solches

– wie oben bereits betont – kein gestriger Entwurf.

Der  Autor  bemüht  sich,  aktuelle  Debatten  aufzugreifen  und  in  sein System zu  inkorporieren  –

genannt  seien  hier  etwa  der  Gedächtnis-Erinnerungs-Diskurs6 –  oder  diese  zu  relativieren

beziehungsweise  zurückzuweisen  (so  ergeht  es  vielen  im  weitesten  Sinne  als  postmodern  zu

verstehenden Überlegungen wie etwa, ganz pauschal gesagt, dem Konstruktivismus.)7 Manchmal

mag das  überzeugen,  manchmal  regt  es  durchaus  zu Widerspruch  oder  zu  eigenständigem und

6 Rüsen bezieht sich hier vor allem auf den von Aleida und Jan Assmann sowie Maurice Halbwachs angestoßenen
Diskurs. Siehe daher die einschlägigen Werke Assmann, Jan: Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und
poliltische Identität in frühen Hochkulturen. München 1992 sowie Halbwachs, Maurice: Das kollektive Gedächtnis.
Frankfurt 1985 und den „terminologischen“ (Peschel, Panel 2) Vortrag „Soziales und kollektives Gedächtnis“ Aleida
Assmanns unter URL: http://www.bpb.de/system/files/pdf/0FW1JZ.pdf (04. 05. 2014) in Peschel, Sabine: Panel 2:
Kollektives und soziales Gedächtnis (Kulturelles Gedächtnis. China zwischen Vergangenheit und Zukunft), URL:
http://www.bpb.de/veranstaltungen/dokumentation/128665/panel-2-kollektives-und-soziales-gedaechtnis (04.  05.
2014).
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engagiertem  Weiter-Fragen  an  –  nicht  unbedingt  der  schlechteste  Impuls für  eine  theoretische

Grundlagenarbeit.

Generell  unbefriedigend  bleibt  jedoch  Rüsens  Umgang mit  Narrativitätstheorien.  Kein  Wunder,

möchte man sagen, dass Rüsen deren Grundüberlegungen skeptisch bis ablehnend gegenübersteht,

wenn Rüsen nach Stangl und Lämmert von der Narratologie nichts mehr wahrgenommen zu haben

scheint, tauchen doch wesentliche narratologische Entwicklungen der letzten fünf Jahrzehnte nicht

auf.  Dies  wird  augenfällig,  wenn  man  den  Blick  auf die  Anmerkungen  des  Autors  zur

Intertextualität  lenkt.  An  dieser  Stelle  wird  schnell  klar,  dass  in  diesem  Bereich  wesentliche

Positionen  der  Forschungen  nicht  wahrgenommen oder  ignoriert  wurden:  Seltsam ist  etwa  der

Vorwurf, die  Intertextualitätstheorie leiste keinen Bezug auf die Geschichte und deren Quellen –

wo doch Julia Kristeva schon 1972 in Anschluss an Michail Michailowitsch Bachtin genau dies als

wesentliches Merkmal der Intertextualität herausstellte und Intertextualität als Bewegung verstand,

die „den Text in die Geschichte und die Gesellschaft“8 stellt.

Trotz der hier dargelegten Einschränkungen legt Rüsen ein durchaus zeitgemäßes systematisches

Verständnis der Geschichtswissenschaften mit ihren Möglichkeiten und Leistungen vor. Dass vieles

davon in den letzten Jahren und Jahrzehnten an anderen Orten – oft ausführlicher – schon einmal

ausgeführt wurde, schadet kaum  und ist wohl bei einem derartigen  opus magnum unvermeidlich.

Denn als umfassende „Theorie der Geschichtswissenschaft“ bietet die ‚Historik‘ eben eine über die

Einzelstudie hinausgehende  systematisch-synoptische Verknüpfung  bekannter Konzepte  und

Theoriebausteine  aus  Rüsen’scher  Feder.  Und  dazu  gehört  eben auch,  und  dies ist  einer  der

unbedingten  großen  Vorzüge  von  Rüsens  ‚Historik‘,  dass  auch  die  Geschichtsdidaktik  und  das

Problemfeld Geschichtsbewusstsein im gesamten Raum des  kulturellen Lebens  elementarer  Teil

seiner vieldimensionalen Historik sind – wie es sich für die Theorie einer Geschichtswissenschaft,

die sich als unmittelbar und unbedingt lebenspraktische Wissenschaft begreift,  ja fast von selbst

versteht.

Jörn Rüsen:  Historik. Theorie der Geschichtswissenschaft. Köln u.a.: Böhlau 2013. 322 Seiten.

ISBN 978-3412211103.

Matthias  Mader ist  Student  der  Germanistik  und  der  Geschichte  im  Studiengang

Staatsexamen Lehramt für Gymnasien an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz.

7 Siehe beispielhaft Norden, Jörg van: Was machst Du für Geschichten? Didaktik eines narrativen Konstruktivismus.
Freiburg  2011,  den  Rüsen  wohl  noch  als  „reinen“  Konstruktivismus  auffassen  würde,  und  Matthias  Mader: 
Rezension: Was machst du für Geschichten? – Didaktik eines narrativen Konstruktivismus, in: Skriptum 2 (2012),
Nr. 1, URN: urn:nbn:de:0289-2012050376.

8 So in ihrem Aufsatz „Bachtin, das Wort, der Dialog und der Roman“, hier zitiert nach dem Abdruck in: Texte zur
Literaturtheorie der Gegenwart, hrsg. von Dorothee Kimmich u.a., Stuttgart 1997, S. 335.
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